
	
	

Hoffnung,	die	Atem	schenkt	
 

Liebe	Mitglieder,	
liebe	Freundinnen	und	Freunde	der	Nagelkreuzgemeinschaft!	

Pfingsten	ist	ein	merkwürdiges	Fest.	Es	hat	nicht	die	Wärme	von	Weihnachten,	
nicht	die	dramatische	Tiefe	des	Karfreitags,	nicht	die	österliche	Klarheit	des	
leeren	Grabes.	Pfingsten	ist	schwerer	zu	fassen.	Ein	Brausen.	Feuerzungen.	
Fremde	Sprachen.	Menschen,	die	plötzlich	anfangen	zu	reden	–	und	andere,	
die	sie	verstehen.	Vielleicht	passt	gerade	deshalb	Pfingsten	so	gut	in	diese	Zeit.	

Denn	die	Welt,	in	der	wir	diesen	Freundesbrief	verschicken,	ist	nicht	über-
sichtlicher	geworden.	Sie	ist	laut,	gereizt,	verwundet.	Kriege	dauern	an.	Demo-
kratien	geraten	unter	Druck.	Öffentliche	Debatten	verrohen.	Viele	Menschen	
ziehen	sich	zurück	in	ihre	eigenen	Sprachräume,	in	ihre	Gruppen,	Gewisshei-
ten	und	Empörungen.	Man	redet	übereinander,	seltener	miteinander.	Man	ver-
steht	die	Worte,	aber	nicht	mehr	die	Sprache	des	anderen.	

Pfingsten	erzählt	das	Gegenbild.	Nicht	die	Aufhebung	aller	Unterschiede.	Nicht	
eine	fromme	Einheitssprache,	in	der	endlich	alle	dasselbe	sagen.	Das	wäre	
kein	Heiliger	Geist,	sondern	entleertes	Einerlei.	Pfingsten	erzählt,	dass	Ver-
ständigung	möglich	wird,	ohne	dass	Verschiedenheit	verschwinden	muss.	Die	
Menschen	bleiben	verschieden.	Aber	sie	hören.	Und	sie	hören	so,	dass	etwas	
sie	erreicht.	Das	ist	mehr	als	Kommunikation.	Es	ist	Versöhnung	im	ersten	
Atemzug.	

Hoffnung	ist	kein	Wetterbericht	

In	den	vergangenen	Wochen	hat	mich	ein	Gedanke	immer	wieder	beschäftigt:	
der	Unterschied	zwischen	Optimismus	und	Hoffnung.	Václav	Havel	hat	ihn	in	
einem	berühmt	gewordenen	Satz	auf	den	Punkt	gebracht:	Hoffnung	sei	nicht	
die	Überzeugung,	dass	etwas	gut	ausgeht,	sondern	die	Gewissheit,	dass	etwas	
Sinn	hat	–	unabhängig	davon,	wie	es	ausgeht.	Und	Jürgen	Moltmann	hat	in	
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seiner	Theologie	der	Hoffnung	immer	wieder	daran	erinnert,	dass	christliche	
Hoffnung	kein	Vertrösten	ist,	sondern	eine	Kraft,	die	aus	Gottes	Zukunft	in	un-
sere	Gegenwart	hineinwirkt.	

Optimismus	rechnet	mit	einem	günstigen	Ausgang.	Er	blickt	auf	Kurven,	Mehr-
heiten,	Wahrscheinlichkeiten	und	sagt:	Es	wird	schon	gutgehen.	Manchmal	ist	
das	sympathisch.	Manchmal	auch	weltfremd.	Hoffnung	ist	etwas	anderes.	Hoff-
nung	sagt	nicht:	Morgen	scheint	bestimmt	die	Sonne.	Hoffnung	sagt:	Geh	trotz-
dem	los.	Richte	dich	auf.	Sprich.	Bete.	Widersprich.	Vergib.	Fang	an.	

Das	ist	pfingstlich.	Denn	die	Jüngerinnen	und	Jünger	sitzen	nicht	deshalb	beiei-
nander,	weil	die	Lage	günstig	wäre.	Sie	sind	verunsichert,	erschöpft,	vielleicht	
auch	ängstlich.	Und	gerade	in	diese	kleine,	verletzliche	Gemeinschaft	kommt	
der	Geist.	Nicht	als	Garantie	für	Erfolg,	sondern	als	Mut	zum	Aufbruch.	Nicht	
als	Optimismus,	sondern	als	Atem.	Vielleicht	ist	das	die	kürzeste	Definition	
von	Pfingsten:	Gott	gibt	Atem,	wo	Menschen	die	Luft	ausgeht.	

Mut,	aufzustehen	

Dieser	Freundesbrief	ist	in	diesem	Sinn	eine	pfingstliche	Ausgabe.	Nicht,	weil	
alle	Beiträge	ausdrücklich	von	Pfingsten	handeln.	Sondern	weil	sie	auf	sehr	un-
terschiedliche	Weise	davon	erzählen,	wie	Hoffnung	Gestalt	gewinnt:	in	Begeg-
nung,	im	Gebet,	im	Widerspruch,	in	Musik,	in	Erinnerung,	im	Abschied,	in	der	
Weitergabe	an	die	nächste	Generation.	

Am	Anfang	stehen	die	Tage	des	Katholikentags	in	Würzburg.	„Hab	Mut,	steh	
auf!“	–	dieses	Leitwort	hätte	man	leicht	als	freundliche	Großveranstaltungsfor-
mel	missverstehen	können.	Aber	in	Würzburg	wurde	es	konkret.	Am	Stand	auf	
der	Kirchenmeile,	beim	Basteln	von	Nagelkreuzen,	in	unzähligen	Gesprächen	
über	Gott	und	die	Welt,	in	Videostatements	junger	Menschen	zur	Frage,	was	
Versöhnung	heute	bedeutet.	Und	dann	besonders	in	der	Marienkapelle:	Frei-
tag,	13	Uhr,	Versöhnungsgebet,	zeitgleich	mit	Coventry.	Mitten	im	Trubel	ein	
Raum	der	Sammlung.	Mitten	in	der	Stadt	ein	Gebet	um	Frieden.	Mitten	unter	
vielen	Stimmen	ein	gemeinsamer	Atem.	

Dass	an	einem	der	Abende	auch	Jürgen	Moltmann	erinnert	wurde,	war	mehr	
als	eine	schöne	theologische	Fußnote.	Moltmanns	Hoffnungstheologie	lehrt	
uns,	die	Welt	nicht	schönzureden	und	gerade	darum	nicht	preiszugeben.	Hoff-
nung	ist	keine	Flucht	aus	der	Geschichte.	Sie	ist	die	Weigerung,	der	Gewalt,	der	
Resignation	und	der	Angst	das	letzte	Wort	zu	lassen.	Dass	christlicher	Glaube	
zur	Hoffnung	befreit,	hat	Moltmann	ausgerechnet	in	englischer	Kriegsgefan-
genschaft	erfahren.	Dieses	Jahr	wäre	er	100	Jahre	alt	geworden.	

Auch	Johanna	Falks	Gedicht	aus	Würzburg	gehört	in	diese	Bewegung.	Es	fragt	
scharf	nach	Drohnen,	Waffen,	Despoten,	nach	dem,	was	aus	dem	„Nie	
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wieder“	geworden	ist.	Es	will	nicht	beruhigen.	Aber	gerade	darin	ist	es	hoff-
nungsvoll.	Denn	Hoffnung	beginnt	nicht	mit	Beschwichtigung.	Sie	beginnt	da-
mit,	dass	jemand	die	Wirklichkeit	beim	Namen	nennt	und	dennoch	nicht	zy-
nisch	wird.	„Das	Herz	aufzurüsten“	–	diese	Zeile	bleibt	hängen.	Sie	ist	pfingst-
lich,	weil	sie	die	übliche	Logik	umkehrt:	nicht	härter	werden,	sondern	wacher;	
nicht	kälter,	sondern	mutiger;	nicht	naiver,	sondern	menschlicher.	

Die	Sprache	der	Musik	

Besonders	dicht	wird	dieses	Hoffnungs-	und	Pfingstthema	in	der	Chorpilger-
schaft	des	Lüdenscheider	Vokalensembles	nach	Coventry.	Musik	ist	vielleicht	
die	älteste	Sprache	der	Versöhnung.	Sie	hebt	Widersprüche	nicht	auf,	sondern	
stimmt	sie.	Ein	Chor	lebt	davon,	dass	nicht	alle	dasselbe	singen.	Jede	Stimme	
bleibt	sie	selbst;	aber	sie	muss	lernen,	auf	die	anderen	zu	hören.	Wer	nur	sich	
selbst	hört,	zerstört	die	Harmonie.	Wer	sich	selbst	aufgibt,	verschwindet.	Der	
Chor	braucht	beides:	Eigenständigkeit	und	Hingabe.	Kann	man	die	Nagel-
kreuzarbeit	schöner	beschreiben?	

In	Coventry	wird	diese	Musik	zu	einer	Theologie	aus	Klang,	Stein	und	Licht.	
Mauersbergers	Trauermotette	über	das	zerstörte	Dresden	in	den	Ruinen	von	
Coventry;	Brahms’	Frage	„Warum	ist	das	Licht	gegeben	den	Mühseligen“;	
Schütz’	Bitte	um	Frieden;	das	Tauffenster,	durch	das	plötzlich	die	Sonne	bricht.	
Das	alles	ist	keine	romantische	Kulisse.	Es	ist	geistliche	Arbeit.	Es	ist	das	Aus-
halten	von	Schmerz,	ohne	im	Schmerz	wohnen	zu	bleiben.	Es	ist	Erinnerung,	
die	nicht	erstarrt.	Es	ist	Hoffnung,	die	nicht	behauptet,	alles	sei	gut,	sondern	
leise	und	beharrlich	sagt:	Aus	Fremden	kann	Gemeinschaft	werden.	Aus	Tönen	
Musik.	Aus	Ruinen	ein	Ort	des	Gebets.	

Die	vielleicht	wichtigste	Einsicht	dieses	Berichts	steht	fast	unscheinbar	in	den	
Workshop-Fragmenten:	„Hoffnung	ist	kein	Gefühl,	sondern	eine	Praxis.“	Das	
könnte	als	Überschrift	über	diesem	ganzen	Freundesbrief	stehen.	

Die	Frage	nach	dem	Warum	

Diese	Praxis	wird	in	den	kommenden	Monaten	auch	uns	selbst	herausfordern.	
Bald	stehen	Landtagswahlen	bevor,	und	es	ist	zu	befürchten,	dass	viele	Men-
schen	rechtsextremen	Parteien	ihre	Stimme	geben	werden.	Das	kann	wütend	
machen.	Es	kann	traurig	machen.	Es	kann	zum	Verzweifeln	sein.	Aber	es	ent-
bindet	uns	nicht	von	unserem	Auftrag.	

Versöhnung	heißt	nicht,	rechtsextreme	Parolen	zu	verharmlosen.	Sie	heißt	
nicht,	Rassismus,	Menschenverachtung	oder	autoritäres	Denken	freundlich	zu	
ummänteln.	Wer	aus	dem	Geist	der	Versöhnung	lebt,	muss	klar	widersprechen	
können.	Aber	ebenso	wenig	dürfen	wir	Menschen	vorschnell	abschreiben.	Die	
Frage	der	Versöhnung	lautet	nicht	nur:	Wie	grenzen	wir	uns	ab?	Sie	lautet	
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auch:	Warum?	Welche	Sorgen,	welche	Kränkungen,	welche	Abstiegsängste,	
welche	Wunden	treiben	Menschen	dorthin?	Wie	können	wir	so	mit	ihnen	spre-
chen,	dass	sie	sich	gehört	fühlen	–	und	wir	selbst	vielleicht	auch	wieder	Gehör	
finden?	

Das	ist	schwer.	Es	kann	sich	anfühlen	wie	Verrat	an	den	eigenen	Gewissheiten.	
Aber	Versöhnung	verlangt	schmerzhafte	Brücken.	Nicht	Brücken	über	die	
Köpfe	der	Opfer	hinweg.	Nicht	Brücken,	die	Klarheit	durch	Harmonie	ersetzen.	
Sondern	Brücken,	auf	denen	überhaupt	wieder	gesprochen	werden	kann.	
Pfingsten	ist	kein	Fest	der	Lautsprecher.	Es	ist	ein	Fest	des	Hörens.	

Hanau,	Karfreitag,	USA:	Hoffnung	ohne	Verharmlosung	

Dass	Hoffnung	keine	Flucht	vor	der	Wirklichkeit	ist,	zeigt	der	Beitrag	über	Ha-
nau	mit	besonderer	Eindringlichkeit.	Dort	treffen	die	Trümmer	der	Vergan-
genheit	auf	die	Wunden	der	Gegenwart:	die	Zerstörung	von	1945,	das	rassisti-
sche	Attentat	vom	19.	Februar	2020,	die	Erinnerung	an	Elisabeth	Schmitz,	in-
terreligiöse	Praxis,	internationale	Gottesdienste,	die	Namen	der	Ermordeten.	
Der	Text	spricht	von	einer	„Geografie	des	Schmerzes“.	Das	ist	ein	starkes	Bild.	
Schmerz	ist	nie	abstrakt.	Er	hat	Orte,	Namen,	Stimmen,	Gesichter.	

Versöhnung	beginnt	darum	nicht	im	Allgemeinen.	Sie	beginnt	dort,	wo	Namen	
ausgesprochen	werden.	Wo	man	nicht	„die	Opfer“	sagt,	sondern	die	Ermorde-
ten	beim	Namen	nennt.	Und	wo	in	einer	schmerzhaften,	radikal	christlichen	
Weitung	auch	Gabriele	Rathjen	nicht	vergessen	wird,	die	Mutter	des	Täters,	
die	ebenfalls	von	ihrem	Sohn	getötet	wurde.	

Das	ist	schwer.	Aber	Versöhnung,	die	diese	Schwere	nicht	kennt,	bleibt	Deko-
ration.	Hanau	zeigt:	Versöhnung	ist	kein	Zustand,	sondern	ein	Prozess.	Ein	the-
ologisches	Prisma,	wie	Kate	Massey	es	in	ihrer	Predigt	formuliert	hat.	Ein	
Prisma	bricht	das	Licht.	Es	macht	sichtbar,	was	sonst	verborgen	bliebe.	Viel-
leicht	ist	auch	das	ein	Pfingstbild:	Der	Geist	Gottes	macht	die	Welt	nicht	einfa-
cher.	Aber	er	macht	sie	lesbarer.	Er	schenkt	die	Kraft,	genauer	hinzusehen.	

Die	Karfreitagspredigt	von	Bischöfin	Beate	Hofmann	führt	uns	an	den	Glau-
benskern	dieser	Arbeit.	Das	Nagelkreuz	erzählt	die	Logik	des	Karfreitags	neu,	
weil	es	die	Werkzeuge	der	Gewalt	nicht	verschwinden	lässt,	sondern	verwan-
delt.	Nägel	bleiben	Nägel.	Sie	werden	nicht	harmlos.	Aber	sie	halten	nicht	län-
ger	einen	Körper	am	Kreuz	fest,	sondern	werden	selbst	zum	Zeichen	der	Ver-
söhnung.	

Versöhnung	bedeutet	nicht:	Schwamm	drüber.	Sie	bedeutet	nicht,	dass	Un-
recht	egal	wird.	Sie	bedeutet	einen	Wechsel	der	Beziehung:	Die	Wunden	wer-
den	respektiert,	aber	sie	sollen	nicht	weiter	die	Zukunft	regieren.	Der	Kreislauf	
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der	Vergeltung	wird	unterbrochen.	Jemand	muss	anfangen.	Jemand	muss	den	
ersten	Schritt	tun.	Jemand	muss	zuhören,	ohne	sofort	zurückzuschlagen.	

Besonders	gegenwärtig	wird	diese	Frage	im	Brief	von	Robert	T.	J.	Childers	aus	
den	USA.	Er	schreibt	nicht	aus	sicherer	Distanz.	Er	schreibt	als	Bürger,	Christ,	
früherer	Jurist,	Priester,	Vater	und	Großvater.	Er	schreibt	in	Sorge	um	die	ver-
fassungsmäßige	Demokratie,	um	die	Verwundbaren,	um	die	Spaltung	seines	
Landes.	Seine	Frage	ist	eine	Frage	an	uns	alle:	Wie	kann	man	autoritären	Ent-
wicklungen	friedlich	widerstehen	und	dabei	dem	Glauben	treu	bleiben?	

Denn	Versöhnung	darf	nicht	mit	Konfliktvermeidung	verwechselt	werden.	
Wer	aus	dem	Geist	der	Versöhnung	lebt,	muss	widersprechen	können.	Er	muss	
Unrecht	benennen.	Er	muss	die	Schwachen	schützen,	demokratische	Instituti-
onen	verteidigen,	protestieren,	wählen,	beten.	Aber	er	darf	dabei	nicht	dem	
Hass	das	Steuer	überlassen.	Widerspruch	ja,	aber	ohne	den	Gegner	aus	der	
Menschlichkeit	zu	entlassen.	

Das	ist	Pfingsten	in	politisch	gefährlicher	Zeit:	eine	Sprache	finden,	die	klar	ist,	
ohne	zu	entmenschlichen;	mutig,	ohne	martialisch	zu	werden;	geistlich,	ohne	
wirklichkeitsfern	zu	sein.	

Abschied,	Erinnerung,	Auftrag	

Auch	die	Beiträge	im	Abschnitt	„Abschied	und	Hoffnung“	gehören	in	diese	
pfingstliche	Bewegung.	Dean	John	Witcombe	tritt	nach	fast	13	Jahren	als	Dean	
of	Coventry	in	den	Ruhestand.	Viele	von	uns	verbinden	mit	ihm	persönliche	
Begegnungen,	Predigten,	Gespräche,	Gottesdienste,	Reisen.	Er	hat	die	welt-
weite	Nagelkreuzgemeinschaft	nicht	nur	verwaltet,	sondern	beseelt:	mit	Hu-
mor,	theologischer	Tiefe,	menschlicher	Nähe	und	einem	wachen	Blick	für	die	
gesellschaftliche	Gegenwart.	Dass	unter	seiner	Leitung	das	Netzwerk	auf	fast	
300	Partner	gewachsen	ist,	ist	beeindruckend.	Wichtiger	aber	ist,	was	dahin-
tersteht:	Beziehungen.	Vertrauen.	Übersetzungsarbeit.	Eine	offene	Kathedrale.	
Eine	Versöhnungsarbeit,	die	sich	nicht	in	der	Vergangenheit	einrichtet,	son-
dern	bis	an	die	Wunden	unserer	Gegenwart	reicht.	Auch	das	ist	Hoffnung:	
dankbar	zurückblicken	und	doch	nicht	stehen	bleiben.	

Der	Beitrag	zur	Gedenktafel	für	Johannes	Rau	in	der	Gemarker	Kirche	führt	
diese	Linie	auf	eigene	Weise	fort.	„Teneo,	quia	teneor“	–	ich	halte,	weil	ich	ge-
halten	werde.	Dieser	Satz	ist	von	großer	Nüchternheit.	Er	schützt	vor	religiö-
ser	Übertreibung	und	politischem	Machbarkeitswahn	zugleich.	Wer	weiß,	dass	
er	gehalten	wird,	muss	sich	nicht	an	Macht	festklammern.	Wer	gehalten	wird,	
kann	Brücken	bauen.	

Und	schließlich	Peter	Voigt.	Ein	Freund	ist	von	Bord	gegangen.	In	seinem	Le-
ben	verdichtet	sich	ein	großes	Stück	Geschichte	unserer	Gemeinschaft:	die	



Freundesbrief	1/2026   Seite	6 

Chorreise	von	St.	Katharinen	nach	Coventry,	die	Begegnung	mit	Offenheit	und	
Misstrauen,	das	Nagelkreuz	für	St.	Katharinen,	die	Gründung	unserer	deut-
schen	Gemeinschaft,	die	Arbeit	für	Osteuropa,	die	hanseatische	Nüchternheit,	
der	trockene	Humor,	die	Beharrlichkeit.	Hoffnung	hat	manchmal	kein	großes	
Vokabular.	Manchmal	trägt	sie	Jackett,	führt	Kasse,	reist	zu	Partnern,	hält	Kon-
takte,	macht	weiter.	Ohne	Pathos.	Aber	treu.	

Der	Geist,	der	uns	ins	Freie	führt	

So	betrachtet	ist	dieser	Freundesbrief	kein	bloßer	Brief	mit	Nachrichten.	Er	ist	
ein	vielstimmiges	Pfingstzeugnis.	Würzburg,	Coventry,	Hanau,	Kassel,	die	USA,	
Wuppertal,	Hamburg,	Darmstadt,	die	kommenden	Pilgrimages,	Regionaltref-
fen,	Jubiläen,	der	Kirchentag	in	Düsseldorf	und	das	International	Gathering	
2027	–	all	das	sind	nicht	einfach	Termine	und	Berichte.	Es	sind	Orte,	an	denen	
Hoffnung	geübt	wird.	

Vielleicht	ist	das	der	entscheidende	Punkt:	Hoffnung	muss	geübt	werden.	Wie	
eine	Sprache.	Wie	ein	Chorsatz.	Wie	Zuhören.	Wie	Gebet.	Wie	der	erste	Schritt	
auf	den	anderen	zu.	Wie	das	Benennen	der	eigenen	Angst.	Wie	der	Mut,	in	ei-
ner	verrohten	Debatte	nicht	selbst	zu	verrohen.	

Pfingsten	bedeutet	nicht,	dass	alles	plötzlich	leicht	wird.	Die	Apostelgeschichte	
erzählt	nicht	den	Beginn	einer	konfliktfreien	Kirche.	Im	Gegenteil.	Wer	weiter-
liest,	findet	Streit,	Missverständnisse,	Verfolgung,	Brüche,	neue	Anfänge.	Aber	
Pfingsten	erzählt,	dass	Gott	Menschen	in	Bewegung	setzt.	Dass	aus	verschlos-
senen	Räumen	offene	Plätze	werden.	Dass	aus	Verstummen	Sprache	wird.	
Dass	aus	Angst	Mut	werden	kann.	

Nicht	Optimismus	trägt	uns.	Optimismus	wäre	zu	wenig.	Er	zerbricht	an	der	
Wirklichkeit	oder	wird	zynisch,	wenn	die	Dinge	anders	kommen.	Hoffnung	
trägt	tiefer.	Sie	weiß	um	Trümmer	und	Schuld,	um	Drohnen	und	Rassismus,	
um	politische	Bedrohung	und	persönliche	Trauer.	Aber	sie	weiß	auch	um	den	
Geist	Gottes,	der	in	diese	Wirklichkeit	hineinweht.	Nicht	über	sie	hinweg.	In	sie	
hinein.	

Darum	wünsche	ich	Ihnen	und	uns	allen	zu	Pfingsten	keinen	leichten	Trost,	
sondern	einen	kräftigen.	Einen	Trost,	der	uns	nicht	einlullt,	sondern	aufrichtet.	
Einen	Geist,	der	uns	die	Sprache	des	Friedens	neu	lehrt.	Einen	Mut,	der	nicht	
laut	sein	muss.	Eine	Hoffnung,	die	nicht	behauptet,	alles	werde	gut,	sondern	
die	uns	befähigt,	heute	das	Gute	zu	tun.	

Lesen	Sie	diesen	Freundesbrief	als	Einladung	dazu:	als	Rückblick	auf	das,	was	
geschehen	ist;	als	Einblick	in	das,	was	Menschen	bewegt;	als	Ausblick	auf	
Wege,	die	vor	uns	liegen.	Und	vielleicht	auch	als	kleine	geistliche	Übung:	hin-
zuhören,	wo	der	Geist	schon	spricht	–	in	fremden	Sprachen,	vertrauten	
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Stimmen,	leisen	Gebeten,	klaren	Widersprüchen,	alten	Liedern,	neuen	Begeg-
nungen.	

Ich	wünsche	Ihnen	und	Ihren	Familien	ein	gesegnetes	Pfingstfest,	wachen	Mut	
und	die	Hoffnung,	die	nicht	ausweicht.	

Es	grüßt	Sie	herzlich		

Niels	Faßbender	
Mitglied	des	Vorstands	der	Nagelkreuzgemeinschaft	in	Deutschland	e.	V.	
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Gemeinschaft	im	Aufbruch	
 

Kirchenmeile	bis	Marienkapelle:	Die	Nagelkreuz-
gemeinschaft	beim	Katholikentag	in	Würzburg	
„Hab	Mut,	 steh	 auf!“	 –	 Unter	 diesem	 einladenden	 ökumenischen	Motto	
stand	der	104.	Deutsche	Katholikentag,	der	vom	13.	bis	17.	Mai	2026	in	
Würzburg	stattfand.	Mittendrin	gestaltete	ein	 fantastisches,	engagiertes	
Team	 von	 rund	 20	 Mitgliedern	 und	 Freunden	 der	 Nagelkreuzgemein-
schaft	aus	ganz	Deutschland	unvergessliche	Tage	der	Begegnung.	Wie	in-
tensiv,	bereichernd	und	bewegend	diese	Zeit	war,	schildern	Sigrid	Mathes	
und	Peter	Boenisch	 in	 ihrem	persönlichen	Erfahrungsbericht	vom	Info-
stand.	

	
Foto:	Peter	Boenisch/Sigrid	Mathes	
	
Mittendrin	statt	nur	dabei:	Ein-
drücke	von	der	Kirchenmeile	

Anfang	März	erreichte	uns	ein	
Schreiben	der	Deutschen	Nagel-
kreuzgemeinschaft:	Für	den	Info-
stand	auf	der	„Kirchenmeile“	beim	
Katholikentag	in	Würzburg	wurden	
noch	helfende	Hände	gesucht.	Als	
„Belohnung“	winkten	eine	

Dauerkarte	inklusive	Nahverkehr,	
ein	T-Shirt	mit	dem	Logo	der	Ge-
meinschaft	und	natürlich	die	beson-
dere	Atmosphäre,	einen	Katholiken-
tag	„von	innen“	als	Teil	eines	enga-
gierten	Teams	zu	erleben.	Ich	war	
spontan	bereit,	und	nach	kurzer	
Überlegung	ließ	sich	auch	Peter	ge-
winnen	–	der	Katholik	in	unserem	
ökumenischen	Zweierteam.	
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Katholikentagstreiben	 in	 Würzburg.	 Foto:	 Peter	 Boe-
nisch/Sigrid	Mathes	

Nachdem	wir	etwas	außerhalb	ein	
wunderbares	Privatquartier	gefun-
den	hatten,	bezogen	wir	am	Mitt-
woch,	dem	13.	Mai,	unser	Quartier.	
Während	rund	9.000	Menschen	die	
Eröffnung	feierten,	erkundeten	wir	
die	noch	ruhige	Innenstadt.	Eine	
gute	Entscheidung,	denn	so	wurden	
wir	nicht	ganz	so	pudelnass,	als	Pet-
rus	die	Schleusen	öffnete.	Leider	
blieben	die	Eisheiligen	an	allen	Ta-
gen	im	Dienst;	es	war	durchgehend	
kalt	und	wechselhaft.	

An	Christi	Himmelfahrt	startete	un-
ser	Dienst	auf	der	Kirchenmeile	di-
rekt	am	Mainufer.	Das	Orga-Team	
hatte	unseren	Pavillon	hervorra-
gend	gestaltet:	Eine	Seite	infor-
mierte	über	die	Geschichte	des	Na-
gelkreuzes	und	Coventry,	die	

andere	über	die	weltweite	Arbeit	
der	Gemeinschaft.	Vorne	lud	ein	
großer	Stehtisch	mit	Infomaterial	
zum	Verweilen	ein,	dahinter	stan-
den	Tische	und	Stühle	bereit.	

Jeweils	fünf	Teamerinnen	und	Tea-
mer	waren	in	zwei	Schichten	pro	
Tag	im	Einsatz.	Die	anfängliche	
Sorge,	wir	könnten	uns	auf	den	Fü-
ßen	stehen,	war	völlig	unbegründet.	
Vor	dem	Stand	war	reichlich	Platz,	
um	die	vorbeiziehenden	Scharen	
anzusprechen.	Das	Interesse	war	
riesig	und	sehr	vielseitig:	Viele	hör-
ten	zum	ersten	Mal	vom	Nagelkreuz	
und	staunten,	wenn	wir	ihnen	von	
einem	Zentrum	ganz	in	ihrer	Nähe	
berichten	konnten.	Selbst	wir	lern-
ten	Neues:	Der	lokale	Flyer	verriet	
uns,	dass	seit	2003	alle	weltweit	
verliehenen	Nagelkreuze	in	der	
Schmiede	der	JVA	Würzburg	herge-
stellt	werden!	

Jeder	von	uns	fand	seinen	eigenen	
Weg,	die	Menschen	zu	begeistern.	
Peter	lud	die	Vorbeiziehenden	ein,	
selbst	ein	Nagelkreuz	aus	Hufnägeln	
zu	basteln.	Das	erwies	sich	als	abso-
luter	Hit	für	Jung	und	Alt,	führte	
zeitweise	zu	echten	Warteschlangen	
und	füllte	ganz	nebenbei	die	Spen-
denbox.	Andere	Teammitglieder	ge-
wannen	neue	Einzelmitglieder	oder	
fingen	mit	Videostatements	junger	
Menschen	für	Instagram	ein,	was	
„Versöhnung“	heute	bedeutet.	

Es	war	eine	beglückende	Erfahrung,	
mit	so	vielen	Menschen	über	„Gott	
und	die	Welt“	ins	Gespräch	zu	kom-
men	und	gleichzeitig	zu	erleben,	
wie	die	Freundschaft	und	das	Zu-
sammengehörigkeitsgefühl	in	
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unserem	eigenen	Team	von	Stunde	
zu	Stunde	wuchsen.	Für	uns	war	die	
Teilnahme	ein	rundum	gelungenes,	
inspirierendes	Erlebnis.	Vielleicht	
wiederholen	wir	es	beim	nächsten	
Kirchentag	in	Düsseldorf!	

	
Immer	ein	Publikumsmagnet:	Nagelkreuze	basteln.	Foto:	
Peter	Boenisch/Sigrid	Mathes	
	

Innehalten	im	Trubel:	Die	geistli-
chen	Akzente	

Neben	den	unzähligen	Begegnun-
gen	am	Messestand	schlug	das	Herz	
unserer	Gemeinschaft	in	Würzburg	
an	den	geistlichen	Orten,	die	den	
Katholikentag	mit	Momenten	des	
Innehaltens	bereicherten.	

Ein	ganz	besonderer,	tiefgehender	
Höhepunkt	war	das	Friedens-	und	
Versöhnungsgebet	am	Freitagmit-
tag	um	13:00	Uhr.	In	Würzburg	
wird	traditionell	an	jedem	Freitag-
mittag	für	den	Frieden	gebetet	–	
zeitgleich	mit	dem	Gebet	in	der	Ru-
ine	der	Kathedrale	von	Coventry.	
Auch	während	des	Katholikentags	
durften	wir	dieses	Gebet	in	einer	bis	
auf	den	letzten	Platz	gefüllten	Mari-
enkapelle	feiern.	

In	seiner	bewegenden	Ansprache	
zur	Bergpredigt	(Mt	5,	1-12)	lenkte	
Superintendent	a.	D.	Klaus	Majoress	
den	Blick	auf	den	Kern	der	christli-
chen	Friedensbotschaft:	Versöh-
nung	beginnt	mit	einem	radikalen	
Perspektivwechsel	–	sich	zuerst	in	
den	Bruder	oder	die	Schwester	hin-
einzudenken	und	den	Mut	aufzu-
bringen,	den	ersten	Schritt	zu	tun.	
Getragen	von	stimmungsvoller	Mu-
sik,	dem	gemeinsamen	Sprechen	
des	Versöhnungsgebets	und	nach-
denklichen	Wortbeiträgen	entstand	
in	der	voll	besetzten	Bürgerkirche	
ein	Moment	spürbarer,	tiefer	Ver-
bundenheit	unter	den	Gläubigen.	

	
Versöhnungsgebet	 in	 der	 Marienkapelle.	 Foto:	 Nagel-
kreuzgemeinschaft	

An	drei	Abenden	luden	wir	jeweils	
um	20:45	Uhr	zu	den	„Gedanken	zur	
Nacht“	auf	den	Wilhelm-Schwinn-
Platz	(Platz	der	Versöhnung)	vor	
der	Kirche	St.	Stephan	ein.	Auch	
wenn	sich	hier	–	im	Vergleich	zum	
lebhaften	Standbetrieb	tagsüber	–	
eher	kleinere,	leisere	Runden	zu-
sammenfanden,	tat	dies	der	Intensi-
tät	keinen	Abbruch.	Im	Gegenteil:	
Im	bewussten	Kontrast	zum	trube-
lig-belebten	Katholikentags-Gesche-
hen	tat	die	gemeinsame	Stille	un-
endlich	gut.	Die	kurzen	Impulse	zur	
Hoffnung	und	das	anschließende	
Glockengeläut	boten	den	
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Anwesenden	einen	behüteten,	fried-
lichen	Ausklang	der	ereignisreichen	
Tage.	Am	Samstagabend	gedachten	
wir	in	diesem	Rahmen	zudem	dank-
bar	dem	100.	Geburtstag	des	bedeu-
tenden	Theologen	Jürgen	Molt-
mann.	

Ein	herzliches	Dankeschön!	

Der	Katholikentag	2026	hat	uns	
reich	beschenkt.	Wir	haben	uns	
selbst	vom	wechselhaften	Wetter	
die	Laune	nicht	verderben	lassen	
und	durften	die	Kraft	unserer	Ge-
meinschaft	ganz	real	spüren.	Ein	

unendlich	großes	Danke	gilt	allen	
Teamerinnen	und	Teamern	für	ih-
ren	flexiblen,	unermüdlichen	Ein-
satz	am	Stand	und	bei	den	Veran-
staltungen	–	ihr	wart	großartig!	

Wir	verlassen	Würzburg	mit	tiefen	
Erfahrungen,	neuer	Ermutigung	
und	viel	Hoffnung	im	Gepäck.	Bis	
zum	nächsten	Wiedersehen	–	spä-
testens	bei	der	Mitgliederversamm-
lung	oder	auf	dem	kommenden	Kir-
chentag	in	Düsseldorf	2027!	

Autor:innen:	Sigrid	Mathes	und	Peter	
Boenisch,	Berlin-Mariendorf	

 

Eine	vertraute	Stimme	aus	Würzburg:	Johanna	
Falks	lyrischer	Impuls	zum	Katholikentag	
Vom	13.	bis	17.	Mai	2026	fand	in	Würzburg	der	104.	Deutsche	Katholi-
kentag	unter	dem	Leitwort	„Hab	Mut,	steht	auf!”	statt.	Die	Würzburger	
Nagelkreuzinitiative	war	vor	Ort	aktiv	und	hat	bleibende	Eindrücke	hin-
terlassen	–	auch	in	literarischer	Form.	Johanna	Falk,	die	der	Würzburger	
Nagelkreuzinitiative	über	viele	Jahre	hinweg	als	engagierte	Sprecherin	
des	Leitungskreises	ein	vertrautes	Gesicht	gegeben	hat,	hat	ihre	ganz	
persönlichen	und	tiefgründigen	Gedanken	zum	biblischen	Motto	des	Ka-
tholikentags	(Mk	10,49)	in	eindringliche	Verse	gefasst.	Angesichts	der	
aktuellen	Krisen	und	Konflikte	unserer	Zeit	stellt	ihr	Gedicht	schmerz-
hafte,	aber	notwendige	Fragen	–	und	mündet	in	einem	leidenschaftlichen	
Appell,	das	Herz	aufzurüsten,	statt	Waffen	zu	bauen.	Wir	freuen	uns	sehr,	
diese	Zeilen	hier	teilen	zu	dürfen.

	Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft

Kampfdrohnen	sind	die	neuen	Kanonen.	
Sie	zerstören	alles	ohne	Personen.	
Sie	verbreiten	den	schönen	Schein:	
Niemand	trägt	Schuld,	die	Drohnen	allein.	
Und	wo	bleibt	der	Mensch,	der	dahinter	steht?	
Ist	nicht	er	es,	der	das	Unglück	sät?	
(Drohnen	sind	keine	anonymen	Kanonen.)	
Was	ist	aus	dem	„NIE	WIEDER!“	geworden?	
Hat	es	eine	neue	Maske,	das	Morden?	
Millionen	Euro	werden	ganz	ungeniert
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Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft	

in	den	Bau	von	Waffen	investiert.	
Die	Investitionen	hab	ich	mir	anders	vorgestellt:	
In	die	Zukunft	einer	verbundenen	Welt.	
Nach	allem	Leid,	das	die	Menschheit	gesehn,	
müssten	wir	nicht	neue	Wege	gehn?	
Wo	ist	die	Macht?	–	Bei	den	Despoten	auf	Erden?	
Was	soll	aus	den	Kindern	von	heute	werden,	
aus	Bildung,	aus	Frieden,	den	alle	ersehnen?	
Dürfen	wir	uns	an	Menschenverachtung	gewöh-
nen?	
Da	kommt	das	Motto	zur	rechten	Zeit:	
„HAB	MUT,	STEH	AUF“	und	sei	bereit,	
das	Herz	aufzurüsten,	den	Verstand	nicht	zu	scho-
nen	
für	die,	die	unsere	Erde	bewohnen.	
Ohne	Krieg,	ohne	Hass	und	ohne	Leid	(Drohnen).	
	
Autorin:	Johanna	Falk,	Würzburg

	 	
Schichten	der	Versöhnung	–	Klänge	und	Stimmen	
einer	Chorpilgerschaft	nach	Coventry	
Seit	mehr	als	30	 Jahren	 ist	der	Evangelische	Kirchenkreis	Lüdenscheid-
Plettenberg	festes	Glied	der	weltweiten	Nagelkreuzgemeinschaft.	Als	mu-
sikalischer	Botschafter	dieser	Partnerschaft	reiste	das	Lüdenscheider	Vo-
kalensemble	 Ende	 April	 2026	 zu	 einer	 fünftägigen	 Pilgerschaft	 nach	
Coventry.	Der	mehrfach	preisgekrönte,	überregional	renommierte	Kam-
merchor	 hat	 seine	 Heimat	 an	 der	 Erlöserkirche	 in	 Lüdenscheid.	 Nun	
machten	sich	17	Sängerinnen	und	Sänger	gemeinsam	auf	den	Weg	zu	den	
Wurzeln	einer	großen	Erzählung.	

Mittwoch,	29.	April	2026.	09:00	Uhr	
Ankunft	Birmingham	Airport.	Trans-
fer	nach	Coventry.	10:30	Uhr	Kaffee,	
Begrüßung	und	Überblick	im	St.	Mi-
chael’s	House.	

Rudolf	Mauersberger	(1889-
1971):	„Wie	liegt	die	Stadt	so	
wüst“	–	Ankunft	in	Coventry.	Mau-
ersbergers	Trauermotette,	geschrie-
ben	im	Angesicht	des	zerstörten	
Dresdens,	findet	auch	in	den	Ruinen	

der	Kathedrale	von	Coventry	ihre	
unmittelbare	Resonanz.	Ein	musika-
lisches	Aufarbeiten	von	Schmerz	
und	Zerstörung.	

Leo:	„Ich	bin	Canon	für	Kunst	und	
Versöhnung,	dem	besten	Beruf	auf	
der	Welt.“	So	werden	wir	von	Canon	
Kate	Massey	zu	einem	Gespräch	
über	Versöhnung	in	unserer	Welt	in	
Aufruhr	begrüßt.	Wir,	das	ist	das	
Lüdenscheider	Vokalensemble,	das
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Lüdenscheider	Vokalensenmble.	Foto:	Niels	Faßbender	
	
im	Namen	des	Kirchenkreises	Lü-
denscheid-Plettenberg	Coventry	
und	dessen	Kathedrale	besucht.	
Coventry,	der	Ort,	der	1940	das	
erste	Opfer	der	massiven	deutschen	
Luftangriffe	in	England	wurde	und	
dessen	Kathedrale,	wie	große	Teile	
der	Stadt,	weitgehend	zerstört	
wurde.	Coventry,	wo	Propst	Ho-
ward	nach	der	Zerstörung	ein	Kreuz	
aus	verbrannten	Dachbalken	sah	
und	dieses	mit	den	Worten	„Father	
Forgive“	hinter	den	Altar	der	ausge-
brannten	Kirche	aufstellte.	
Coventry,	wo	nach	dem	Krieg	die	

Nagelkreuzgesellschaft	entstand,	
die	sich	für	Versöhnung	in	der	Welt	
einsetzt	und	zum	Zeichen	dazu	Na-
gelkreuze	an	Friedens-	und	Versöh-
nungsprojekte	in	aller	Welt	verteilt.	

Niels:	Ankunft.	Einatmen.	Die	Stadt	
empfängt	uns	nicht	als	Touristen,	
sondern	mit	einer	überwältigenden	
Wärme	und	Offenheit.	Man	spürt	
sofort:	Das	hier	ist	kein	gewöhnli-
cher	Ort.	Es	ist	ein	Kraftzentrum,	
das	jeden,	der	es	betritt,	sofort	um-
fängt.	Die	Begegnungen	mit	alten	
Freund:innen	fühlen	sich	an	wie	ein	
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Heimkommen.	Dass	wir	diesen	
Geist	von	Anfang	an	so	tief	spüren	
dürfen,	verdanken	wir	einem	enga-
gierten	Team:	Richard	Parker,	Alice	
Farnhill	und	Kate	Massey,	die	aus	
Coventry	alles	so	wunderbar	orga-
nisiert	und	begleitet	haben,	sowie	
Britta	Däumer,	die	für	den	Kirchen-
kreis	die	inhaltliche	Gestaltung	und		
Organisation	der	Reise	verantwor-
tet.	

	
Nagelkreuz	 in	 der	 Lady	 Chapel	 in	 der	 Kathedrale	 von	
Coventry.	Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft	

12:00	Uhr	Litany	of	Reconciliation	
(Versöhnungsgebet),	anschließend	
Mittagessen.	

Leo:	Passend	dazu	verteilt	Niels	am	
Anreisetag	an	jeden	von	uns	ein	
kleines	Säckchen	mit	einer	Bot-
schaft.	Ich	wähle	„Raum	zum	At-
men“.	In	jedem	dieser	Säckchen	fin-
den	wir	einen	kleinen	Stein,	der	die	
Steine	im	Schuh	auf	unserer	persön-
lichen	Reise	symbolisieren	soll.	Die	

Steine,	die	uns	auf	unserem	Weg	
zwicken	und	piesacken.	Diesen	
Stein	halte	ich	den	ganzen	Besuch	
über	bei	mir	und	denke	immer	wie-
der	über	meine	Steine	im	Schuh	
nach	und	unterhalte	mich	mit	den	
anderen	darüber.	Im	besten	Fall	
sollten	wir	dem	Stein	einen	Namen	
geben	und	einen	Ort	mit	Resonanz	
finden,	an	dem	wir	ihn	ablegen	kön-
nen,	um	uns	mit	uns	selbst	zu	ver-
söhnen.	

Das	Paradoxon	der	Klänge:	Rec-
onciliation	in	a	devided	world	

Donnerstag,	30.	April.	08:30	Morgen-
gebet	mit	Holy	Communion,	dann	
stille	Zeit	in	der	Kathedrale.	

Johannes	Brahms	(1833-1897):	
„Warum	ist	das	Licht	gegeben	den	
Mühseligen“	–	Während	wir	im	
Workshop	über	die	Zerrissenheit	
der	Welt	und	die	schmerzhaften	
Brücken	der	Versöhnung	sprechen,	
fängt	das	„Warum“	unsere	Sehn-
sucht	ein.	

Regina:	Die	Werke,	besonders	Mau-
ersberger	und	Brahms,	drücken	die	
tiefe	Parallelität	zwischen	Dresden	
und	Coventry,	zwischen	Zerstörung	
und	Friedenswillen	aus.	Das	Singen	
der	Musik	wird	spürbar	und	gibt	
Antwort.	In	der	Ruine	zu	stehen	be-
deutet,	das	Grauen	zu	erleben,	das	
aber	mit	Trost	und	Erbarmen	zuge-
deckt	wird.	Und	immer	beides	mit-
einander:	Das	zeigt	auch	das	Bild	–	
die	Ruine	Seite	an	Seite	mit	der	
neuen	Kathedrale,	das	gleiche	Licht,	
der	gleiche	Himmel	darüber	und	
über	und	neben	den	beiden	Gestal-
ten	der	Reconciliation,	Stirn	an	
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Stirn.	Menschen	sitzen	in	der	Ruine	
nachdenklich,	staunend,	dankend	
mitten	dort,	wo	einmal	das	Kirchen-
schiff	gewesen	ist.	

	
Versöhnungsstatue von Josefina de Vasconcellos. Foto: 
Nagelkreuzgemeinschaft	

Niels:	Am	Vormittag	stehen	wir	in	
der	neuen	Kathedrale.	Ich	war	
schon	oft	hier,	kenne	jede	Ecke,	je-
des	Kunstwerk.	Und	doch	passiert	
das	Unvorhersehbare:	Die	Sonne	
bricht	durch	und	flutet	das	riesige	
Tauffenster	von	John	Piper.	Eine	
Farbgewalt,	eine	Leuchtkraft,	die	
ich	in	dieser	Intensität	noch	nie	ge-
sehen	habe.	Es	reißt	einen	förmlich	
mit.	Ich	blicke	mich	um	und	sehe	
Tränen	in	den	Augen.	Dieser	Ort	ar-
beitet.	Er	wirkt	tief	in	die	Seele	hin-
ein.	Menschen	sind	Wesen,	die	zu-
erst	fühlen	und	dann	dazwischen	
manchmal	denken.	Genau	deshalb	
ist	die	Kunst	–	in	unserem	Fall	die	
Musik	des	Vokalensembles	–	der	di-
rekteste	Kanal	für	Versöhnung.	Ein	
Kammerchor	sucht	unentwegt	nach	

Harmonie.	Dieses	bewusste	Aufei-
nander-Hören	und	gemeinsame	
Tragen	des	Klangs	ist	praktizierte	
Friedensarbeit.	

09:15	Uhr	Stadtführung	mit	Richard	
Parker.	

Niels:	Mitten	in	diese	nachdenkli-
che	Atmosphäre	platzt	der	pure,	ge-
genwärtige	Lebensjubel	der	Stadt:	
Coventry	City	hat	gerade	den	Auf-
stieg	in	die	Premier	League	ge-
schafft.	Die	ganze	Stadt	befindet	
sich	in	kollektiver	Jubelstimmung,	
und	überall	wehen	die	hellblauen	
Flaggen	der	„Skyblues“	unter	einem	
strahlenden,	ebenso	blauen	Him-
mel.	Welch	faszinierender	Kontrast	
zwischen	historischer	Tiefe	und	
pulsierender	Gegenwart.	

13:00	Uhr	Workshop:	Was	bedeutet	
es,	Partner	der	Nagelkreuzgemein-
schaft	zu	sein?	

Ergebnisse	der	Arbeitsgruppen	–	
Protokollfragmente	vom	Nachmit-
tags-Workshop	

AG	1:	Dürfen	wir	in	einer	Welt	voller	
Kriege	überhaupt	auf	eine	„Kultur	
des	Friedens“	hoffen?	Hoffnung	ist	
kein	Gefühl,	sondern	eine	Praxis.	

AG	2:	Welchen	ersten,	kleinen	Schritt	
könnte	ich	gehen,	um	den	Kreislauf	
aus	Bitterkeit	zu	unterbrechen?	Zu-
hören.	Den	Stein	im	Schuh	benen-
nen.	

AG	3:	In	welchen	Momenten	habe	ich	
erlebt,	dass	Vielfalt	uns	nicht	
schwächt,	sondern	stärker	macht?	
Im	Chor.	Wenn	verschiedene	
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Stimmen	sich	zu	einem	einzigen	Ak-
kord	fügen.	

16	Uhr	Chorprobe.	17	Uhr	Teezere-
monie.	18	Uhr	Gespräch	mit	Kate	
Massey.	

Leo:	„Zwischen	Takt	96	und	97	
sackt	ihr	im	Ton.“	So	werden	noch	
allerletzte	Wackler	aus	der	General-
probe,	getarnt	als	Konzert	in	der	Er-
löserkirche,	für	den	letzten	Fein-
schliff	korrigiert.	

	
Cream	Tea.	Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft	

Niels:	Nachmittags	tauchen	wir	erst	
einmal	tief	in	die	englische	Lebens-
art	ein	und	zelebrieren	eine	echte	
Cream-Tea-Zeremonie	mit	warmen	
Scones,	Clotted	Cream,	Erdbeermar-
melade	und	natürlich	feinstem	Tee.	
Anschließend	Gespräch	mit	Kate	
Massey,	Canon	für	Kunst	und	Ver-
söhnung:	Was	für	eine	zerrissene	
Welt!	Die	Diskussionen	fordern	uns	
heraus.	Als	Mitglied	des	Vorstands	
der	deutschen	

Nagelkreuzgemeinschaft	spüre	ich	
die	Beunruhigung	dieser	schwieri-
gen	Zeiten,	aber	auch	die	unge-
meine	Notwendigkeit	unserer	Ar-
beit.	Wir	müssen	in	Zukunft	regel-
mäßig	Menschen	nach	Coventry	
bringen,	damit	sie	das	hier	erleben.	
Man	kann	es	nicht	erklären.	

Entschleunigung	und	Retreat	

Freitag,	1.	Mai.	Ausflug	der	Gruppe	
nach	Stratford-upon-Avon.	Konzert-
vorbereitungen.	

Heinrich	Schütz	(1585-1672):	
„Die	mit	Tränen	säen“	–	Ein	Tag	des	
Innehaltens	und	des	persönlichen	
Rückzugs.	Schütz’	Vertonung	erin-
nert	uns	daran,	dass	Versöhnung	oft	
mit	Tränen	und	schmerzhafter	
Selbsterkenntnis	beginnt		–	aber	die	
Verheißung	in	sich	trägt,	dass	wir	
am	Ende	mit	Freuden	ernten	wer-
den.	

Regina:	„Warum	ist	das	Licht	gege-
ben	dem	Mühseligen“…	der	Raum	
zwischen	Menschen	wird	mit	Gnade	
und	Güte,	mit	Geborgenheit	aufge-
hoben.	Das	Wissen	um	die	Not	und	
um	die	Suche	wird	in	unserer	Mu-
sik,	unserem	gemeinsamen	Singen	
als	Barmherzigkeit	empfunden.	Der	
Hall	in	der	Kathedrale,	spürbar	wie	
ein	Segen,	gibt	die	Gewissheit.	

Leo:	Nach	fünf	Tagen	ist	das	St.	Mi-
chael’s	House	ein	Zuhause	für	uns	
geworden.	Von	Anfang	an	haben	wir	
uns	herzlich	willkommen	gefühlt.	
Aber	durch	die	gemeinsame	Zeit,	
die	wir	dort	mit	Gesprächen,	Pro-
ben	und	Gedanken	verbracht	haben,	
ist	es	uns	richtig	ans	Herz	
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gewachsen	–	ein	kleines,	vertrautes	
Domizil	im	Schatten	der	giganti-
schen	Kathedrale.	

	
St.	Michael’s	House.	Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft	

Niels:	Die	Gruppe	fährt	nach	Strat-
ford,	ich	bleibe	zurück.	Ich	suche	
kein	Sightseeing,	ich	suche	die	Stille	
von	Coventry.	Ein	persönliches	
Mini-Retreat.	Ich	sitze	allein	beim	
Morning	Prayer,	beim	Versöhnungs-
gebet	um	12	und	beim	Evening	Pra-
yer.	Dass	dann	nur	wenige	Leute	
kommen	–	manchmal	sind	wir	nur	
zu	dritt	oder	zu	fünft	–	ändert	an	
der	Intensität	nichts.	Ich	schlage	das	
Gebetsbuch	auf.	Da	stehen	diese	
kleinen	roten	Punkte	im	Text,	die	
mich	zwingen,	mitten	im	Psalmvers	
innezuhalten.	Pause.	Atmen.	Abends	
wird	in	aller	Seelenruhe	jedes	ein-
zelne	Gebetsanliegen	vorgelesen,	
das	Menschen	an	die	Kathedrale	
herangetragen	haben.	Egal,	worum	
es	geht.	Es	tut	unendlich	wohl	zu	
wissen,	dass	sie	das	tun.	

Resonanz	und	das	Erbe	der	Zeit-
zeugen	

Samstag,	2.	Mai.	12:00	Uhr	Versöh-
nungsgebet	und	großes	Konzert	des	
Vokalensembles	in	der	Kathedrale.	
Danach	Freizeit.	18:00	Uhr	Abendes-
sen	im	Turmeric	Gold.	

Bobo	Chilcott	(*1955):	„God	so	lo-
ved	the	World“	–	Am	Mittag	stehen	
wir	endlich	im	großen	Konzert	in	
der	Kathedrale.	Chilcotts	zeitgenös-
sische,	warm	fließende	Klänge	wei-
ten	den	Raum	und	bringen	die	eng-
lische	Chortradition	direkt	zu	Ge-
hör.	Ein	Moment	der	puren,	völker-
verbindenden	Liebe	und	Wärme.	

Leo:	Auftrittszeit.	Nach	dem	Ver-
söhnungsgebet	singen	wir	unser	
Programm	in	der	weiterhin	für	alle	
offenen	Kirche.	Keine	großen	Re-
den,	kein	Konzertrahmen,	kein	Ein-
lass,	nur	die	Musik	und	ihr	Nachhall	
in	diesem	riesigen	Klangkörper.	Ei-
nige	hören	sie	sich	gezielt	an,	an-
dere	lassen	sich	von	ihr	auf	ihrem	
Rundgang	durch	die	Kirche	beglei-
ten.	Draußen	in	den	Ruinen	wird	
ein	Frühlingsfest	gefeiert.	

Niels:	Das	Konzert	in	der	Kathed-
rale	liegt	hinter	den	Sänger:innen,	
die	Anspannung	fällt	ab.	Später	sit-
zen	wir	in	der	mittelalterlichen	
Spon	Street	beim	indischen	Essen	–	
was	ja	die	eigentlich	wahre	briti-
sche	Nationalküche	ist	–	und	trin-
ken	Bier	im	Pub.	Und	plötzlich	
bricht	es	sich	mitten	in	der	gelösten	
Stimmung	Bahn:	Das	Gespräch	
dreht	sich	um	Ost-	und	West-
deutschland.	Wir	merken	erschro-
cken,	wie	viel	unaufgearbeitete	Bit-
terkeit,	wie	viel	Redebedarf	und	wie	
viel	echte	Sehnsucht	nach	Versöh-
nung	auch	in	unserer	eigenen	Hei-
mat	schlummert.	Daran	schließt	
sich	die	Mahnung	von	Kate	an:	Die	
Generation	derjenigen,	die	all	das	
hier	noch	aus	erster	Hand	erlebt	ha-
ben	–	die	Zerstörung,	den	visionä-
ren	Aufbau,	die	direkte	Versöhnung
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Cathedral	Chamber	Choir	und	Vokalensemble	ziehen	gemeinsam	in	die	Kathedrale	ein.	Foto:	Martin	Williams	
	

nach	dem	Krieg	–	stirbt	unaufhalt-
sam	aus.	Wir	müssen	verdammt	gut	
aufpassen,	dass	Coventry	für	die	Ju-
gend	nicht	zu	einem	staubigen	My-
thos	wird.	Wir	müssen	jetzt	darüber	
nachdenken	und	reden,	wie	wir	die-
ses	Erbe	lebendig	in	die	Zukunft	tra-
gen.	

Ausklang:	Ein	geknüpftes	Netz	für	
die	Zukunft	

Sonntag,	3.	Mai.	10:30	Uhr	The	
Cathedral	Eucharist	(Gemeinsamer	
Festgottesdienst).	Abreise.	

Heinrich	Schütz	(1585-1672):	
„Verleih	uns	Frieden“	–	Zum	Ab-
schluss	der	Reise	wird	der	alte	Fleh-
ruf	nach	Frieden	gesungen.	Schütz’	
innige	Vertonung	begleitet	uns	als	
musikalisches	Vermächtnis	und	als	
feste	Absicht,	das	Erbe	von	

Coventry	lebendig	mit	in	unsere	
Heimat	zu	nehmen.	

Niels:	Den	krönenden	Abschluss	
der	Pilgerschaft	bildete	am	Sonntag-
morgen	der	feierliche	Hauptgottes-
dienst	in	der	voll	besetzten	Kathed-
rale	von	Coventry.	Hier	löste	sich	je-
des	Nebeneinander	endgültig	in	ei-
nem	tiefen	Miteinander	auf:	Das	Lü-
denscheider	Vokalensemble	und	
der	Coventry	Cathedral	Chamber	
Choir	standen	als	eine	einzige,	ge-
waltige	Chorgemeinschaft	im	Chor-
gestühl.	Unter	der	abwechselnden,	
wunderbar	harmonischen	Leitung	
von	Liam	Condon	(Assistant	Direc-
tor	of	Music	in	Coventry)	und	des	
Lüdenscheider	Chorleiters	Patrick	
Kampf	wurde	die	Liturgie	zu	einem	
lebendigen	Zeugnis	gelebter	Part-
nerschaft.	Die	Chöre	gestalteten	den	
Gottesdienst	mit	traditionellen	eng-
lischen	Kirchenliedern	und	
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brachten	als	glanzvollen	Höhepunkt	
die	strahlende	Mendelssohn-
Motette	„Jauchzet	dem	Herrn	alle	
Welt“	(„Sing	and	be	joyful	unto	
God“)	zu	Gehör,	an	der	Orgel	fest-
lich	begleitet	von	Adam	Heron.	
Nachdem	der	feierliche,	anglikani-
sche	Glanz	des	Gottesdienstes	ver-
klungen	war,	setzte	sich	diese	be-
sondere	Atmosphäre	ganz	informell	
beim	herzlichen	Kirchkaffee	direkt	
vor	dem	großen	Glasfenster	fort.	
Bei	lebendigen	Gesprächen	und	ech-
ter	Gastfreundschaft	wurde	spür-
bar,	dass	aus	den	gemeinsamen	
Klängen	in	diesen	Tagen	tiefe,	blei-
bende	Begegnungen	erwachsen	
sind.	

Regina:	In	der	Kirche	das	Baptiste-
riumsfenster,	in	dem	Licht	strahlt,	
fast	explodiert	wie	eine	Stadt	in	
Flammen	–	wie	etwas,	das	neu	ge-
boren	wird.	Immer	das	Eine	und	das	
Andere	und	beides	wahr.	Coventry	
lehrt	im	Stein,	in	Glas,	in	seiner	um-
armenden	Atmosphäre,	über	dem	
offenen	Himmel	der	Ruine.	Und	
wieder:	Mauersberger,	der	Dresden	
betrauert,	und	Singen	in	einer	Ka-
thedrale,	die	Coventry	betrauert.	
Eine	Stadt	reicht	der	anderen	Stadt	
die	Hand	über	Jahrzehnte	hinweg	
durch	Musik.	Nicht	das	Grauen	weg-
singen,	sondern	es	aushalten	und	
dann	spüren,	wie	sich	etwas	dar-
überlegt	–	unaufhaltsam,	wie	Erbar-
men.	Wir	fühlen	es	in	der	Ruine:	wir	
stehen,	wir	drehen	uns,	nehmen	al-
les	wahr	und	sind	dabei	still.	Weil	
wir	ahnen	und	wissen,	weil	die	At-
mosphäre	und	die	Geschichte	ge-
streichelt	werden	dürfen.	Weil	sie	
uns	zeigen	und	weil	sie	den	Weg	
zum	Frieden,	zur	Verständigung,	

zur	Versöhnung	wissen	und	uns	
hinführen.	Wir	werden	uns	wieder-
sehen!	Danke!	

	
Kathedrale	 mit	 Tauffenster.	 Foto:	 Nagelkreuzgemein-
schaft	

Leo:	Was	nehmen	wir	mit?	Nach	
fünf	intensiven	Tagen	bleibt	für	uns	
die	Gewissheit,	dass	es	mehr	Men-
schen	gibt,	die	an	eine	Welt	in	Frie-
den	glauben.	Dass	der	Weg	dahin	
nicht	ohne	Versöhnung	geht,	und	
dass	wir	uns	auch	in	unserem	tägli-
chen	Leben	immer	wieder	versöh-
nen	müssen.	Und	die	uns	daran	er-
innern,	dass	Versöhnung,	mag	sie	
auch	manchmal	dem	menschlichen	
Impuls	zuwiderlaufen	und	vieles,	
aber	nicht	leicht,	sein,	Feindschaft	
und	Hass	immer	vorzuziehen	ist.	
Steine,	persönliche	Reise.	Workshop	
Leitbild.	

Niels:	Versöhnung	fordert	uns	her-
aus,	gerade	in	Zeiten,	in	denen	die	
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Welt	politisch	zerrissen	scheint.	Der	
Versöhnungsforscher	John	Paul	Le-
derach	hat	recht,	wenn	er	sagt,	dass	
wir	uns	nie	wirklich	auf	die	Arbeit	
der	Versöhnung	eingelassen	haben,	
solange	nicht	unsere	eigenen	
Freunde	denken,	wir	hätten	sie	ver-
raten.	Wir	müssen	lernen,	auf	der	
Seite	derer	zu	stehen,	die	an	den	
Rand	gedrängt	werden	–	aber	eben	
auch	den	Mut	aufbringen,	Brücken	
zu	denen	zu	bauen,	mit	denen	wir	
uns	zutiefst	uneins	fühlen.	Wie	den	
vielen,	die	in	diesem	Jahr	den	
Rechtsextremisten	ihr	Vertrauen	
und	ihre	Stimme	geben	werden.	
Welche	Sorgen,	welche	Wunden	
treiben	sie	an?	Wie	können	wir	so	

mit	ihnen	ins	Gespräch	kommen,	
dass	sie	sich	gehört	fühlen	und	wir	
selbst	auch	Gehör	finden?	Nur	wenn	
wir	den	Mut	zu	diesen	schmerzhaf-
ten	Brücken	haben,	brechen	wir	den	
Kreislauf	der	Bitterkeit.	

Coventry	hat	uns	verändert.	Aus	
Fremden	wurde	eine	Gemeinschaft.	
Aus	Tönen	wurde	Musik.	Die	grauen	
Steine	liegen	jetzt	irgendwo	in	den	
Nischen	der	Ruine.	Aber	die	Ju-
tesäckchen	sind	nicht	leer.	Sie	sind	
voll	mit	Licht	und	Hoffnung.	

Autor:inen:	Leo	Rolff,	Regina	Bahlo,	
Niels	Faßbender	

 
 

 

Jetzt	anmelden:	Young	Reconcilers’	International	
Gathering	4.	bis	7.	August	2026	in	Coventry	
Du	bist	zwischen	18	und	25	und	hast	Lust	auf	internationale	Begegnung,	
starke	Gespräche	und	neue	Perspektiven?	Dann	melde	Dich	an:	Vom	4.	bis	
7.	August	2026	 findet	 in	Coventry	das	Young	Reconcilers’	 International	
Gathering	der	Community	of	 the	Cross	of	Nails	 (CCN)	 statt	 –	unter	dem	
Motto:	„Change	yourself	–	Change	the	World.“	

Beim	Gathering	kommen	junge	Er-
wachsene	aus	verschiedenen	Län-
dern	Europas	zusammen,	um	sich	
über	Glauben,	Frieden,	Gerechtig-
keit	und	das	Leben	in	herausfor-
dernden	Zeiten	auszutauschen.	Ge-
plant	sind	gemeinsame	Gebetszei-
ten	und	Gottesdienste,	Workshops,	
Diskussionen,	kreative	Formate	und	
Begegnungen	mit	anderen	jungen	
Menschen	aus	dem	CCN-Kontext	–	
also	kein	trockener	Vortrag,	son-
dern	ein	lebendiges	internationales	
Miteinander.	In	Planung	sind	u.	a.	
eine	Einführung	in	die	Coventry-

Story,	ein	interreligiöser	Friedens-
weg	durch	Coventry,	Workshops	zu	
Vorurteilen,	Dialog	und	Versöhnung	
sowie	kreative	Zugänge	zum	Ver-
söhnungsgebet	von	Coventry.	

Wichtig	für	Interessent:innen	aus	
Europa	(ohne	UK	und	Irland):	

Die	Nagelkreuzgemeinschaft	in	
Deutschland	übernimmt	für	bis	zu	
10	Teilnehmende	die	Teilnahmege-
bühr	und	Unterkunft.	Die	Reisekos-
ten	müssen	grundsätzlich	selbst	ge-
tragen	werden.	Wenn	der	Flug	oder	
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die	Anreise	finanziell	schwierig	ist,	
kann	aber	ggf.	ein	Zuschuss	gewährt	
werden	–	niemand	soll	zuhause	
bleiben	müssen,	weil	das	Geld	für	
die	Reise	fehlt.	

Anmeldung	ab	sofort	möglich!	

Die	Anmeldung	ist	nun	offiziell	frei-
geschaltet.	Du	kannst	Dich	direkt	
über	die	Website	der	Coventry	
Cathedral	für	das	Gathering	eintra-
gen:	https://www.coventrycathed-
ral.org.uk/events/community-of-

the-cross-of-nails-young-reconci-
lers-gathering.	

Weitere	Informationen	zu	Pro-
gramm,	Unterkunft	und	organisato-
rischen	Fragen	folgen	demnächst.	
Ein	Infoflyer	kann	hier	herunterge-
laden	und	gerne	weitergegeben	
werden.	Bei	Fragen	schreibe	gerne	
an	jugendkonferenz@nagel-
kreuz.org.	
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Wege	der	Versöhnung	
In	der	Geografie	des	Schmerzes:	Hanau	und	die	
Grammatik	der	Versöhnung	

Marienkirche	Hanau.	Foto:	Leonid	Adronov/unsplash	

Wenn	 Trümmer	 der	 Vergangen-
heit	 auf	 die	 Wunden	 der	 Gegen-
wart	 treffen,	 entsteht	 ein	 Raum,	

der	weit	über	die	Grenzen	ei-
ner	hessischen	 Stadtkirchen-
gemeinde	 hinausreicht.	 Am	
vergangenen	 Sonntag	 (22.	
März	2026)	wurde	der	Evan-
gelischen	 Stadtkirchenge-
meinde	 Hanau	 das	 Nagel-
kreuz	 von	 Coventry	 überge-
ben	 –	 ein	 Akt,	 der	 nicht	 nur	
die	 historische	 Zerstörung	
von	1945	reflektiert,	sondern	
sich	 mutig	 den	 rassistischen	
Erschütterungen	 der	 jüngs-
ten	Zeit	stellt.	Lesen	Sie	hier,	
wie	 ein	 samoanisches	Ritual,	
die	 Musik	 aus	 fünf	 Jahrhun-
derten	und	ein	Gebet	 für	die	

bedrohte	 Welt	 Hanau	 zu	 einem	
neuen	Zentrum	der	internationa-
len	 Nagelkreuzgemeinschaft	
machten.	

	
Dorf	A,	Dorf	B	und	die	„Finemat“:	
Eine	Liturgie	der	Demut	

Es	ist	ein	archaisches	Bild,	das	die	
Konfirmand:innen	der	Gemeinde	im	
Festgottesdienst	am	22.	März	2026	
in	den	Raum	stellten:	Wenn	auf	
Samoa	ein	Konflikt	zwischen	
Gemeinschaften	schwelt,	kniet	der	
Chief	des	schuldigen	Dorfes	vor	
dem	anderen	nieder,	verborgen	
unter	einer	schweren,	oft	mit	roten	
Federn	verzierten	Grasmatte	–	der	
„Finemat“.	In	der	unerbittlichen	
tropischen	Hitze	harrt	er	aus,	ein	
Bild	der	totalen	Prekarität	und	
Demut,	bis	er	ins	Dorf	gerufen	wird.	

Dieser	Ifoga-Ritus	markiert	den	
Nullpunkt,	an	dem	Vergebung	
möglich	wird	und	ein	gemeinsames	
Mahl	die	Versöhnung	besiegelt.	

Dass	dieses	Ritual	aus	Anlass	der	
Nagelkreuzübergabe	in	Hanau	
nachempfunden	wurde,	war	kein	
bloßes	exotisches	Ornament.	Es	war	
charakteristisch	für	eine	Feier,	die	
an	Internationalität	und	
musikalischer	Dichte	kaum	zu	
übertreffen	war.	Während	das	
Ensemble	„Hortus	Hibernus“	mit	
einer	nuancierten	A-cappella-Kultur	
den	Bogen	von	deutscher	zu	
englischer	Polyphonie	spannte,	
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wurde	spürbar,	dass	Versöhnung	
hier	nicht	als	wohlfeile	Floskel,	
sondern	als	mühsame,	klangvolle	
Arbeit	verstanden	wird.	

Die	Übergabe:	Ein	Prisma	für	das	
kirchliche	Handeln	

Canon	Kate	Massey	aus	Coventry	
überreichte	das	Nagelkreuz	als	
sichtbares	Zeichen	der	
Zugehörigkeit	zur	weltweiten	
Gemeinschaft.	In	ihrer	Predigt	
zeichnete	sie	das	Bild	der	
Versöhnung	als	ein	„theologisches	
Prisma“,	durch	das	alles	kirchliche	
Handeln	betrachtet,	orientiert	und	
evaluiert	werden	müsse.	Für	Hanau	
bedeutet	dies	eine	feste	
Verankerung	in	einer	Geschichte,	
die	–	wie	die	von	Coventry	–	am	19.	
März	1945	in	Schutt	und	Asche	
versank.	Doch	das	Gedächtnis	der	
Marienkirche,	die	kurz	vor	ihrer	
feierlichen	Wiedereröffnung	als	
„Marienkirche	2.0“	steht,	reicht	
tiefer	in	die	Gegenwart	hinein.	

Ein	Moment	der	Verdichtung:	Die	
bedrohte	Welt	in	Hanau	

Der	vielleicht	eindrücklichste	
Moment	an	diesem	Sonntag	war	die	
Gestaltung	der	Fürbitten.	Vor	dem	
Hintergrund	der	Hanauer	
Geschichte	–	der	weit	
zurückliegenden	Zerstörung	im	
Krieg	ebenso	wie	der	immer	noch	
präsenten	Wunden	–	weiteten	sich	
die	Gebete	ins	Globale.	Es	wurde	für	
die	Opfer	von	Krieg,	Hass,	Gewalt	
und	Unterdrückung	gebetet:	in	
Israel	und	Gaza,	im	Iran,	in	Russland	
und	der	Ukraine,	im	Südsudan	und	

schließlich	mitten	in	Deutschland,	
in	Hanau.	

	
Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft	

Plötzlich	war	die	gesamte	bedrohte	
Welt	in	der	Stadtkirche	präsent.	In	
diesem	Augenblick	schien	sich	die	
Geografie	des	Leids	an	einem	Ort	zu	
verdichten.	Das	gemeinsame	Singen	
von	„Herr,	gib	uns	deinen	
Frieden“	war	hier	kein	rituelles	
Anhängsel,	sondern	ein	
existenzieller	Aufschrei.	

„Say	their	names“:	Von	Elisabeth	
Schmitz	bis	heute	

Die	Aufnahme	in	die	
Nagelkreuzgemeinschaft	ist	für	
Hanau	die	Konsequenz	einer	
langjährigen	Profilbildung.	Das	Erbe	
der	Hanauerin	Elisabeth	Schmitz,	
die	als	mutige	Stimme	der	
Bekennenden	Kirche	bereits	1935	
gegen	die	Judenverfolgung	
protestierte,	bildet	das	ethische	
Fundament	der	Gemeinde.	

Dieses	Fundament	wurde	am	19.	
Februar	2020	erneut	auf	die	Probe	
gestellt,	als	ein	rassistisches	
Attentat	die	Stadt	erschütterte.	In	
Anlehnung	an	die	Aktion	„Say	their	
names“	wurden	im	Gottesdienst	die	
Namen	der	Opfer	laut	
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ausgesprochen:	Gökhan	Gültekin,	
Sedat	Gürbüz,	Said	Nesar	Hashemi,	
Mercedes	Kierpacz,	Hamza	
Kurtović,	Vili	Viorel	Pӑun,	Fatih	
Saraçoǧlu,	Ferhat	Unvar	und	
Kaloyan	Velkov.	

In	einer	Geste	radikaler	christlicher	
Versöhnungsarbeit	wurde	auch	
Gabriele	Rathjen	gedacht.	Als	
Mutter	des	Attentäters,	die	
ebenfalls	von	ihrem	Sohn	
erschossen	wurde,	steht	ihre	
Nennung	für	die	schmerzhafte	
Erkenntnis,	dass	Gewalt	Kreise	
zieht,	die	auch	die	engsten	
Bindungen	vernichten.	Ihre	
Aufnahme	in	das	Gedenken	ist	ein	
Zeugnis	für	den	Anspruch	der	
Gemeinde,	keine	Ausgrenzung	zu	
reproduzieren,	sondern	die	„Einheit	
in	versöhnter	Verschiedenheit“	zu	
suchen,	wie	sie	schon	in	der	
Hanauer	Union	von	1818	angelegt	
war.	

Ausblick:	Ein	lebendiges	Zentrum	
der	Vielfalt	

Die	Stadtkirchengemeinde	Hanau	
bringt	eine	reiche	Praxis	in	die	
Nagelkreuzgemeinschaft	ein:	Vom	
interreligiösen	Dialog	zwischen	
Juden,	Christen	und	Muslimen	bis	
hin	zu	den	internationalen	„Gospel	
Services“,	die	gemeinsam	mit	
afrikanischen	Migrationsgemeinden	
gefeiert	werden.	Mit	der	Gründung	
eines	eigenen	
Versöhnungsausschusses	im	

Kirchenrat	verstetigt	die	Gemeinde	
diesen	Weg.	

	
Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft	

Wir	heißen	die	
Stadtkirchengemeinde	Hanau	
herzlich	in	der	unserer	
Gemeinschaft	willkommen.	Wir	
freuen	uns	darauf,	wenn	das	neue	
Zentrum	seine	Arbeit	auf	der	
Mitgliederversammlung	2027	
vorstellen	wird.	Hanau	hat	gezeigt:	
Versöhnung	ist	kein	Zustand,	
sondern	ein	Prozess	der	ständigen	
Verdichtung	von	Geschichte,	
Gegenwart	und	Hoffnung.	

	

Autor:innen:	 Antje	 Biller,	 Niels	
Faßbender	
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Vom	Ende	der	Vergeltung:	Warum	das	Nagel-
kreuz	die	Logik	des	Karfreitags	neu	erzählt	
Karfreitag	steht	im	Zeichen	der	Versöhnung:	Bischöfin	Dr.	Beate	Hofmann	
beleuchtet	in	ihrer	aktuellen	Predigt	die	tiefe	Verbindung	zwischen	dem	
Karfreitagsgeschehen	 und	 der	 Arbeit	 der	 Nagelkreuzgemeinschaft.	 Vor	
dem	Hintergrund,	dass	Kassel	erst	vor	wenigen	Wochen	offiziell	als	neues	
Nagelkreuzzentrum	 in	 die	weltweite	Gemeinschaft	 von	 Coventry	 aufge-
nommen	 wurde,	 schlägt	 sie	 eine	 beeindruckende	 Brücke	 von	 der	 Ge-
schichte	der	Zerstörung	hin	zu	einer	lebendigen	Kultur	des	Friedens.	Er-
fahren	Sie	hier,	wie	aus	Ruinen	Hoffnung	wächst	und	was	die	Botschaft	des	
Nagelkreuzes	uns	heute	zu	sagen	hat.	

Liebe	Gemeinde,	

seit	fünf	Monaten	ist	die	
Martinskirche	jetzt	Teil	der	
internationalen	
Nagelkreuzgemeinschaft.	Seit	fünf	
Monaten	steht	das	Nagelkreuz	in	
jedem	Gottesdienst	auf	unserem	
Altar	und	hält	die	Frage	wach:	Was	
heißt	Versöhnung	heute	und	hier?	

Vielleicht	haben	Sie	bei	dieser	Frage	
ganz	persönliche	Momente	der	
Versöhnung	vor	Augen,	zuhause	in	
der	Familie	nach	einem	Streit,	in	der	
Politik,	wenn	nach	einem	heftigen	
Wahlkampf	Parteien	trotzdem	
miteinander	reden	und	gemeinsam	
regieren	müssen.	Vielleicht	haben	
Sie	auch	berühmte	
Handschlagmomente	aus	der	
großen	Politik	vor	Augen,	1998	das	
Karfreitagsabkommen	für	
Nordirland	zwischen	Protestanten	
und	Katholiken	z.B.	oder	das	
berühmte	Handschlagfoto	in	Camp	
David	1978	mit	dem	israelischen	
Ministerpräsidenten	Menachem	
Begin	und	dem	ägyptischen	
Präsidenten	Anwara	as-Sadat,	

vermittelt	vom	US-Präsidenten	
Jimmy	Carter.	

Die	Gründungsgeschichte	des	
Nagelkreuzes	schildert	auch	so	
einen	Versöhnungsmoment.	1940	
wurden	Coventry	und	seine	
gotische	Kathedrale	durch	deutsche	
Bomben	zerstört.	Richard	Howard,	
der	Dompropst	fand	beim	Gang	
durch	die	Trümmer	Nägel	des	
Dachstuhls,	formte	sie	zu	einem	
Kreuz	und	befestigte	sie	an	einer	
stehengebliebenen	Wand.	Daneben	
schrieb	er	die	Worte:	„Father,	
forgive“.	Nicht	„vergib	ihnen“,	
sondern	„vergib“.	Das	
Nagelkreuzgebet,	das	daraus	
erwachsen	ist	und	das	wir	vorhin	
gebetet	haben,	es	erläutert	das:	
Vergib,	was	durch	Hass	oder	Gier,	
durch	Teilnahmslosigkeit	oder	
Gottvergessenheit	in	dieser	Welt	
geschieht.	Das	heißt:	Alle	brauchen	
Vergebung,	weil	alle	beigetragen	
haben	zu	diesem	Konflikt.	

Der	heutige	Predigttext	aus	dem	2.	
Korintherbrief	erinnert	uns	an	die	
theologische	Basis	unseres	
Nachdenkens	über	Versöhnung	und	
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er	zeigt,	wie	Versöhnung	und	
Vergebung	zusammengehören:	

„Aber	das	alles	ist	von	Gott,	der	uns	
mit	sich	selber	versöhnt	hat	durch	
Christus	und	uns	das	Amt	gegeben,	
das	die	Versöhnung	predigt.	Denn	
Gott	war	in	Christus	und	versöhnte	
die	Welt	mit	ihm	selber	und	rechnete	
ihnen	ihre	Sünden	nicht	zu	und	hat	
unter	uns	aufgerichtet	das	Wort	von	
der	Versöhnung.	So	sind	wir	nun	
Botschafter	an	Christi	statt,	denn	
Gott	ermahnt	durch	uns;	so	bitten	
wir	nun	an	Christi	statt:	Lasst	euch	
versöhnen	mit	Gott!“	(2.Kor	5,18-20)	

In	diesen	wenigen	Zeilen	macht	
Paulus	der	Gemeinde	in	Korinth	
klar:	Versöhnung	ist	nicht	eine	
menschliche	Leistung.	Versöhnung	
geschieht	durch	Gott,	ja,	sie	ist	
schon	geschehen.	In	Christus	hat	
Gott	die	Welt	mit	sich	versöhnt.	Gott	
nimmt	uns	an,	steht	weiter	zu	
seiner	Liebe	zu	uns	und	vergibt	uns	
unsere	Schuld,	unsere	Abkehr,	
unser	Desinteresse.	

Versöhnung,	das	ist	ein	
Beziehungsgeschehen.	Versöhnung	
heißt:	„Ich	weiß,	was	du	Schlimmes	
getan	hast,	aber	das	soll	uns	nicht	
länger	voneinander	
trennen.“	Versöhnung	heißt	nicht:	
„Es	ist	alles	egal,	Schwamm	
rüber.“	Versöhnung	heißt:	„Wir	
respektieren	die	Wunden,	die	wir	
uns	zugefügt	haben,	aber	wir	wollen	
uns	nicht	weiter	Schmerzen	
zufügen,	sondern	gemeinsam	
Zukunft	gestalten.	Unsere	
Beziehung	soll	auf	andere	Füße	
gestellt	werden.“	

Versöhnung	ist	ein	
Zustandswechsel:	Aus	Feindschaft	
wird	Frieden,	aus	Leben	in	
getrennten	Welten	wird	
Gemeinschaft.	Diesen	Raum	der	
Versöhnung	eröffnet	Gott	uns	und	
lädt	uns	ein,	hineinzutreten	in	diese	
andere	Beziehung:	in	die	Beziehung	
mit	Gott,	aber	auch	untereinander.	
Denn	wer	aus	der	Versöhnung	
Gottes	lebt,	der	kann	nicht	weiter	
andere	Menschen	hassen.	

Die	Bitte	„Lasst	euch	versöhnen	mit	
Gott!“	bringt	gut	auf	den	Punkt,	wie	
das	beginnt.	Diese	Bitte	bedrängt	
nicht,	sondern	sie	lädt	ein.	Ja,	
Versöhnung	ist	darauf	angewiesen,	
dass	die	Menschen	sich	bitten	
lassen.	Versöhnung	braucht	innere	
Einsicht	und	Bejahung.	

In	den	Passionserzählungen	der	
Evangelien	wird	deutlich,	wie	Jesus	
selbst	diesen	Geist	der	Versöhnung	
lebt.	Im	Lukasevangelium,	das	wir	
vorhin	gehört	haben,	sagt	Jesus	am	
Kreuz:	„Vater,	vergib	ihnen.“	Nicht	
jeder	hat	diese	Größe,	in	einem	
Moment	großen	Schmerzes	denen	
zu	vergeben,	die	diese	Schmerzen	
zufügen.	Aber	die	Erfahrung	der	
Nagelkreuzbewegung	zeigt:	man	
kann	hineinwachsen	in	eine	
Haltung,	in	der	Versöhnung	möglich	
wird	und	Vergeltung	nicht	mehr	
wichtig	ist.	In	der	Regel	der	
Nagelkreuzgemeinschaft	heißt	es	
dazu:	

„In	Lobpreis,	Klage	und	Fürbitte	
reden	wir	mit	Gott.	Christus	lädt	uns	
ein	in	die	Gemeinschaft	der	
Versöhnten.	…	Im	Schweigen,	in	der	
Stille	und	im	Hören	auf	Gott	öffnen	
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wir	uns	der	Wirklichkeit	Gottes.	…	
Wir	verbinden	uns	mit	dem	Leiden	
dieser	Welt,	mit	den	Verletzten,	mit	
den	Verfolgten,	mit	den	Bedrängten	
und	Missbrauchten	.	Wir	wollen	
Fremdheit	überwinden,	Spannungen	
und	Konflikte	aushalten,	Freude	und	
Trauer	teilen,	und	von	eigenen	
Stärken	und	Schwächen	sprechen	
lernen.“	

Auch	in	der	Kirche,	auch	in	
Nagelkreuzzentren	begegnen	sich	
Menschen	mit	ihren	
Beschränkungen,	Eigenheiten	und	
Verwundungen.	Es	kommt	auch	
hier	zu	Spannungen	und	Konflikten.	
Die	Nagelkreuzgemeinschaft	hilft	
dabei,	solche	Konflikte	auszuhalten	
und	miteinander	zu	sprechen	über	
das,	was	schwierig	ist,	was	kränkt	
oder	verletzt	und	sich	dabei	
zuzuhören.	

Solche	Momente	ereignen	sich	oft	in	
alltäglichen	Situationen,	in	einem	
Schulhof,	wenn	Streitschlichter	
dafür	sorgen,	dass	Kinder	sich	
gegenseitig	zuhören	und	einen	
Konflikt	klären.	Oder	wenn	es	in	
Familien	oder	Nachbarschaften	
oder	Kirchengemeinden	gelingt,	die	
verschiedenen	Perspektiven	
nebeneinander	zu	legen	und	sich	
gegenseitig	zuzuhören.	Das	nimmt	
die	Verletzungen	nicht	weg,	es	
nimmt	auch	nicht	alle	
Konfliktpunkte	einfach	weg,	aber	im	
Zuhören,	in	einer	Haltung,	die	auch	
die	Wunden	des	anderen	sieht,	
öffnet	sich	ein	Weg,	anders	
miteinander	umzugehen.	

Meist	steht	am	Anfang	von	solchen	
Versöhnungsprozessen	jemand,	der	

aus	dem	Geist	der	Versöhnung	
heraus	den	Mut	hat,	aus	dem	
Kreislauf	von	Hass	und	Gewalt	
auszusteigen.	Eine	Geschichte,	die	
mich	besonders	berührt	hat,	ist	die	
von	Gordon	Wilson	und	dem	„Geist	
von	Enniskillen”	aus	Nordirland.	

Am	8.	November	1987	legten	
Gordon	Wilson,	ein	methodistischer	
Diakon	und	Händler	aus	
Enniskillen,	einer	Stadt	in	
Nordirland,	und	seine	20-jährige	
Tochter	Marie	einen	Kranz	beim	
Remembrance-Day-Gottesdienst	
nieder,	als	eine	IRA-Bombe	
explodierte.	Marie	starb	in	seinen	
Armen;	ihre	letzten	Worte	an	ihn	
waren:	„Daddy,	I	love	you	very	
much.”	Nur	Stunden	später	sagte	
Wilson	in	einem	weltberühmten	
BBC-Interview:	„Ich	habe	keine	
bösen	Gefühle.	Ich	grolle	
niemandem	…	Ob	sie	hier	auf	Erden	
verurteilt	werden	oder	nicht	…	das	
letzte	Wort	hat	Gott.	Ich	vergebe	
ihnen.”	

Seine	Worte	verhinderten	
wahrscheinlich	protestantische	
Vergeltungsschläge.	Die	lokale	
Führung	der	protestantischen	
Terrorgruppen	fühlte	sich	so	
beschämt,	dass	sie	keine	Racheakte	
verübte	–	ein	seltener	Fall	in	den	
Troubles.	Wilson	wurde	zum	Patron	
der	später	gegründeten	Spirit	of	
Enniskillen	Trust,	die	bis	heute	
junge	Menschen	aus	
Konfliktregionen	zusammenbringt.	

Bei	dieser	Erzählung	musste	ich	an	
die	Witwe	von	Charlie	Kirk	denken,	
die	bei	der	Trauerfeier	für	ihren	
ermordeten	Mann	auch	sehr	klar
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Bischöfin	Dr.	Beate	Hofmann.	Foto:	medio.tv/schauderna	
	

sagte:	„Ich	vergebe	dem	Täter“.	Wie	
wohltuend	anders	war	das	als	die	
aufhetzende	Botschaft,	die	der	
Präsident	der	USA	aus	diesem	Mord	
abgeleitet	hat.	

Einen	Einblick	in	
Versöhnungsprozesse	bietet	auch	
das	Parent-Circle	Family	Forum	in	
Israel.	Parents	Circle	–	Families	
Forum	(PCFF)	ist	eine	gemeinsame	
israelisch-palästinensische	
Organisation	von	über	850	
Familien,	die	durch	den	
Nahostkonflikt	Angehörige	verloren	
haben.	Seit	1995	engagieren	sie	sich	
für	Versöhnung,	Dialog	und	ein	
Ende	der	Gewalt,	anstatt	Rache	zu	
üben.	Sie	führen	Bildungsarbeit	und	
interkulturelle	Projekte	durch.	Die	
Mitglieder	treffen	sich	zunächst	in	
palästinensischen	oder	israelischen	
Gruppen.	Ihre	wichtigste	Form	der	

Friedensarbeit	sind	Dialog-
Veranstaltungen:	Je	eine	Person	mit	
israelischem	und	palästinensischem	
Hintergrund,	die	Familienmitglieder	
in	den	Konflikten	verloren	haben,	
sprechen	über	ihre	Erfahrungen	
und	ihren	Wunsch	nach	Ende	der	
Gewalt.	

Was	genau	geschieht	da:	PCFF	
öffnet	einen	Raum,	in	dem	sich	
Menschen	von	beiden	Seiten	ihre	
persönlichen	Geschichten	von	
Schmerz	und	Verlust	erzählen.	Sie	
hören	einander	zu.	Dadurch	werden	
sie	nicht	gleich	Freunde,	aber	sie	
sehen	den	Menschen	im	anderen,	
nicht	nur	den	Feind.	Und	das	
verändert	Beziehungen	und	
durchbricht	den	Kreislauf	von	
Angst,	Gewalt	und	
Entmenschlichung.	Parents	Circle	–	
Families	Forum	ist	vielleicht	die	
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einzige	Organisation,	die	sich	
wünscht,	auf	keinen	Fall	Zuwachs	
zu	bekommen,	denn	alle	Mitglieder	
haben	Angehörige	im	Konflikt	
verloren	–	und	dennoch	
entschieden,	dass	Schmerz	und	
Verlust	nicht	zur	Quelle	von	Hass	
werden	dürfen.	Stattdessen	suchen	
sie	das	Gespräch	mit	der	„anderen	
Seite“,	hören	zu,	erzählen	ihre	
Geschichten	und	zeigen:	Frieden	
wächst	nicht	aus	Stärke,	sondern	
aus	Menschlichkeit.	

Es	hat	mich	beeindruckt,	was	die	
Organisation	am	7.	Oktober	2025,	
zwei	Jahre	nach	dem	grauenhaften	
Angriff	der	Hamas	auf	Israel	und	
den	Beginn	des	Ga-zakriegs	gesagt	
hat:	

„Heute,	da	sich	ein	kleines	Fenster	
der	Hoffnung	öffnet,	rufen	wir	
erneut:	Kehrt	zur	Menschlichkeit	
zurück	und	macht	dies	zum	
Wendepunkt.	Diese	zwei	Jahre	haben	
unseren	Glauben	nicht	erschüttert,	
sondern	gestärkt.	Wir	wissen,	dass	
menschliche	Verbundenheit	stärker	
ist	als	Hass,	dass	Empathie	selbst	die	
tiefsten	Gräben	überbrücken	kann	
und	dass	keine	Familie	–	ob	
israelisch	oder	palästinensisch	–	das	
ertragen	sollte,	was	wir	ertragen	
haben.	Beide	Bevölkerungen	müssen	
aufhören,	sich	gegenseitig	Leid	
zuzufügen,	und	aufhören,	das	Leben	
in	unserer	Region	zu	betrachten,	als	
müsse	das	Überleben	des	einen	
Volkes	auf	Kosten	des	anderen	gehen.	
Die	Menschlichkeit	des	anderen	
anzuerkennen	bedeutet,	das	gleiche	
Recht	aller	–	Palästinenser:innen	wie	
Israelis	–	auf	ein	Leben	in	Würde,	

Sicherheit	und	Freiheit	
anzuerkennen.“	

Das	Nagelkreuz	symbolisiert	genau	
diesen	Geist:	Diese	Nägel	könnten	
nicht	nur	einen	Dachstuhl	
zusammenhalten;	sie	sehen	auch	
aus	wie	die	Nägel,	mit	denen	
Christus	ans	Kreuz	geschlagen	
wurde.	Das	ist	die	Botschaft,	die	für	
mich	in	diesem	Kreuz	steckt:	
Versöhnung,	das	geschieht,	wenn	
Folterwerkzeuge	zu	einem	Kreuz	
werden,	statt	Menschen	zu	quälen.	
Es	ist	genug	gelitten	und	gestorben	
worden,	ein	für	alle	Mal.	Christus	
hat	den	Kreislauf	von	Hass	und	
Gewalt	verlassen	und	den	Raum	der	
Versöhnung	für	uns	eröffnet.	

Darum	ermöglicht	die	Versöhnung	
mit	Gott	die	Versöhnung	unter	uns	
Menschen.	Und	darum	ist	der	
Friede	Gottes	auch	die	Wurzel	
unseres	Engagements	für	den	
Frieden	in	der	Welt.	Christus	stiftet	
uns	an,	aus	Versöhnung	zu	leben	
und	andere	mit	diesem	Geist	
anzustecken.	

Räume	zu	öffnen,	dass	Menschen	
sich	begegnen,	zuhören,	
verwandeln	lassen	vom	Geist	der	
Versöhnung,	die	Gott	uns	schenkt,	
das	ist	unsere	Aufgabe	als	
Christinnen	und	Christen.	Wir	
lassen	uns	nicht	entmutigen	von	der	
Gewalt	und	dem	Hass,	von	dem	
scheinbaren	Sieg	der	Stärkeren	in	
dieser	Welt.	Wir	glauben	an	die	
Kraft	der	Versöhnung	und	wir	leben	
aus	dieser	Kraft.	

Und	der	Friede	Gottes,	aus	dem	
Frieden	in	unserer	Welt	wächst,	er	
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bewahre	unsere	Herzen	und	Sinne	
in	Christus	Jesus.	Amen.	

Autorin:	Bischöfin	Dr.	Beate	
Hoffmann,	Kassel	

 

Ein	Brief	aus	den	USA:	Versöhnung	in	angespann-
ten	Zeiten	
Viele	von	uns	blicken	mit	Sorge	auf	die	politische	und	gesellschaftliche	Zu-
spitzung	in	den	Vereinigten	Staaten.	Zugleich	verbindet	uns	mit	der	ame-
rikanischen	 Nagelkreuzgemeinschaft	 seit	 langem	 eine	 geistliche	 und	
praktische	Weggemeinschaft:	Nähe	im	Gebet,	Aufmerksamkeit	 im	Zuhö-
ren,	Lernen	voneinander	–	statt	Urteilen	aus	der	Ferne.	Vor	diesem	Hin-
tergrund	 haben	wir	 Robert	 T.	 J.	 Childers,	 den	 Vorsitzenden	 der	 Nagel-
kreuzgemeinschaft	in	den	USA,	um	eine	persönliche	Standortbestimmung	
gebeten:	Wie	wird	die	gegenwärtige	Lage	vor	Ort	 erlebt?	Was	bedeutet	
Versöhnungsarbeit	jetzt	–	und	wovon	lebt	sie?	Robert	antwortet	als	Bür-
ger	und	Christ	–	und	als	jemand,	der	selbst	in	Coventry	gelebt	hat.	Seine	
Überlegungen	führen	von	den	Worten	nach	der	Zerstörung	der	Kathed-
rale	1940	über	das	Vaterunser	zu	der	Frage,	wie	Vergebung	und	Versöh-
nung	in	dunklen	Zeiten	nicht	bloß	„eine	gute	Geschichte“,	sondern	Evan-
gelium	bleiben.	Zugleich	bittet	er	um	unser	Gebet	und	unseren	Rat.	

	

Gnade	sei	mit	euch	und	Friede	von	
euren	amerikanischen	Brüdern	und	
Schwestern	in	der	Nagelkreuzge-
meinschaft.	

Es	hat	mich	bewegt	und	mir	das	
Herz	erwärmt	zu	hören,	dass	ihr	in	
euren	Gebeten	unserer	Nagelkreuz-
gemeinschaft	gedenkt	–	und	zu-
gleich	unseres	Landes	–,	während	
wir	hier	in	den	Vereinigten	Staaten	
innere	Spannungen	und	Bedrängnis	
erfahren.	Gerne	folge	ich	als	Vorsit-
zender	der	Nagelkreuzgemeinschaft	
in	den	Vereinigten	Staaten	eurer	
Bitte	und	schreibe	euch	einige	Ge-
danken	zum	Leben	in	Amerika	in	
dieser	Zeit.	Die	1960er	Jahre,	mit	Vi-
etnamkrieg	und	Bürgerrechtsbewe-
gung,	waren	in	unserem	Land	

überaus	stürmische	Jahre;	damals	
war	ich	noch	ein	Kind	und	habe	die	
Ereignisse,	während	sie	geschahen,	
nicht	in	ihrer	ganzen	Bedeutung	er-
messen.	

Sorge,	Spaltung	und	Dunkelheit	
der	Gegenwart	

Heute	aber	bin	ich	erwachsen:	Vater	
und	Großvater,	früher	Jurist,	heute	
anglikanischer	Priester.	Darum	bin	
ich	in	Sorge	um	die	Zukunft	meiner	
Kinder	und	ihrer	Kinder.	Ich	sorge	
mich	um	die	Zukunft	unserer	ver-
fassungsmäßigen	Demokratie.	Ich	
sorge	mich	um	die,	die	verwundbar	
sind	–	um	Witwen	und	Waisen,	um	
Fremde	und	Heimatlose.	Ich	sorge	
mich	um	„einen	von	diesen	meinen		 	
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Robert	T.	J.	Childers.	Foto:	Nagelkreuzgemeinschaft	

geringsten	Brüdern“	(Matthäus	
25,40),	die	durch	das	Handeln	unse-
rer	gegenwärtigen	Regierung	Scha-
den	nehmen.	

Ich	sorge	mich	um	die	Spaltungen,	
die	sich	auf	nahezu	allen	Ebenen	
unseres	Landes	zeigen:	in	Familien,	
in	Kirchen,	in	Gemeinden	und	weit	
darüber	hinaus.	Die	meisten	von	
uns	kennen	–	je	auf	ihre	Weise	–	
Angst,	Zorn,	Erschöpfung,	Verwir-
rung	und	Entfremdung.	Viele	haben	
sich	in	ihren	„Stamm“	zurückgezo-
gen,	wo	man	sprechen	kann,	ohne	
Vergeltung	fürchten	zu	müssen.	
Doch	das	schafft	nur	noch	mehr	Iso-
lation	und	Polarisierung.	Auswei-
chen	scheint	das	verbreitetste	Mit-
tel	zu	sein,	durch	diese	Zeit	zu	kom-
men.	Es	sind	dunkle	Tage	in	unse-
rem	Land,	und	ich	fürchte,	es	wird	
schlimmer	werden,	ehe	es	besser	
wird.	

Ich	sage	dies	als	Christ,	der	an	Hoff-
nung,	Erlösung	und	Auferstehung	
glaubt.	Und	doch	musste	ich	in	den	
letzten	Monaten	meinen	Glauben	
vertiefen	und	mich	mit	ganzer	Kraft	

an	die	Gnade	und	Gegenwart	Christi	
halten,	um	hoffnungsvoll	zu	bleiben.	
Die	Nagelkreuzgemeinschaft	–	ge-
boren	aus	der	Zeit	nach	der	Bom-
bardierung	der	Kathedrale	im	Jahr	
1940	–	und	meine	eigene	Erfahrung,	
als	Praktikant	in	der	Kathedrale	zu	
leben	und	zu	arbeiten,	sind	mir	
durch	mein	erwachsenes	Leben	hin-
durch	Quelle	von	Kraft	und	Inspira-
tion	gewesen.	

Coventry	als	Maßstab:	Vergebung	
statt	Vergeltung	

In	den	letzten	Monaten,	während	
ich	darum	rang,	die	Handlungen	un-
serer	jetzigen	Regierung	zu	verste-
hen	und	auf	sie	zu	antworten,	habe	
ich	unzählige	Stunden	damit	ver-
bracht,	über	die	Worte	von	Provost	
Howard	nach	der	Bombardierung	
der	Kathedrale	am	14.	November	
1940	nachzudenken,	zu	beten	und	
Tagebuch	zu	führen.	Kurz	nach	der	
Bombardierung	fasste	er	den	Ent-
schluss,	nicht	nach	Rache	zu	suchen,	
sondern	um	Vergebung	und	Versöh-
nung	zu	ringen	–	mit	denen,	die	für	
diese	Zerstörung	verantwortlich	
waren.	Am	Weihnachtstag	1940	er-
klärte	er,	er	versuche,	alle	Gedan-
ken	der	Vergeltung	zu	bannen,	um	
„in	den	Tagen	nach	diesem	Streit	
eine	freundlichere,	einfachere	–	
eine	mehr	dem	Christkind	ähnliche	
Welt“	zu	schaffen.	

Und	dann	sagte	er	in	der	Weih-
nachtssendung	des	BBC-Auslands-
dienstes	(„Empire	Broadcast“)	von	
1946	–	im	Gespräch	mit	einem	rö-
misch-katholischen	Priester	in	
Hamburg	–:	„Über	das	Christkind	
hinweg	strecke	ich	meine	Hand	aus	
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und	lege	sie	in	die	deine,	mein	Bru-
der	…	[und	spreche	das	Wort]	Ver-
gebung	…“	Priester	Mecklenburg	
antwortete:	„Eure	Botschaft	von	
Vergebung	und	Neugeburt	weckt	
ein	Echo	in	meinem	Herzen.	‚Vergib	
uns	unsere	Schuld,	wie	auch	wir	
vergeben	unsern	Schuldigern.‘	…	
Wenn	wir	nur	Bitterkeit	und	Hass	
ausstoßen	und	neu	anfangen	könn-
ten,	dann,	so	glaube	ich,	können	
[wir]	in	Frieden	und	Brüderlichkeit	
zusammenleben.“	(Ruined	and	Re-
built:	The	Story	of	Coventry	Cathe-
dral	1939–1962,	Richard	Howard,	S.	
106–107)	

Provost	Howards	Worte	waren	mir	
Inspiration	und	Trost;	schwer	aber	
war,	sie	in	mir	selbst	wahr	werden	
zu	lassen	–	als	Teil	meiner	eigenen	
Gedanken,	Worte	und	Taten.	Wenn	
seine	Geschichte	und	seine	Erfah-
rung	nach	dem	Bombardement	von	
Coventry	auf	unsere	Lage	heute	
nicht	anwendbar	sind,	dann	ist	
Coventrys	Geschichte	nur	eine	gute	
Geschichte	–	keine	Evangeliumsge-
schichte.	

Und	doch	weiß	ich:	Der	Dienst	der	
Versöhnung,	der	aus	Coventry	her-
vorgewachsen	ist	und	aufgeblüht	
ist,	ist	heilig,	evangeliumsgemäß	
und	von	bleibender	Geltung.	Wie	
also	kann	ich	ihn	verkörpern?	Wie	
können	wir	–	Christen,	die	Christus	
nachzufolgen	suchen	–	diese	Ge-
schichte	von	Vergebung	und	Ver-
söhnung	zu	unserer	eigenen	Ge-
schichte	machen?	

Das	tägliche	Brot:	Würde,	Zusage,	
Aufrichtung	

Für	mich	kam	die	Antwort	durch	
Priester	Mecklenburg,	der	sagte,	
Provost	Howards	„Botschaft	von	
Vergebung	und	Neugeburt	weckt	
ein	Echo	in	meinem	Herzen“.	Und	
dieses	Echo	kam	aus	den	Worten	
Jesu,	der	uns	im	Vaterunser	beten	
lehrt.	Bevor	wir	den	Vater	um	Ver-
gebung	bitten,	bitten	wir	um	unser	
tägliches	Brot.	Gewiss:	Das	meint	
tägliche	Nahrung	und	Stärkung.	
Aber	ich	glaube,	Jesus	lässt	uns	um	
mehr	bitten	als	um	Brot	für	den	
Leib.	

Wie	schwer	muss	das	Beten	in	den	
Tagen	nach	der	Bombardierung	ge-
wesen	sein.	In	welch	scheinbar	hoff-
nungsloser	Lage	befanden	sich	Pro-
vost	Howard	und	die	Menschen	von	
Coventry.	Als	er	durch	Trümmer	
und	Ruinen	der	Kathedrale	ging	und	
betete,	suchte	er	–	so	glaube	ich	–	
mehr	als	Brot.	

Als	die	Angreifer	Coventry	vernich-
ten	wollten	–	die	Stadt	in	Trümmer	
legen	und	ihre	Bewohner	auslö-
schen	–,	brauchte	Provost	Howard	
die	Gewissheit,	dass	er,	seine	Stadt	
und	ihre	Menschen	zählen.	Er	bat	
gewiss	um	sein	tägliches	Brot;	aber	
er	bat	auch	um	das	Brot	der	Liebe	
Gottes:	dass	der	Lebensatem,	den	
ihm	der	Schöpfer	des	Universums	
eingehaucht	hat,	aus	ihm	und	aus	
seiner	Stadt	hervorleuchte.	Er	bat	
um	die	Gewissheit	jener	Würde,	die	
ihm	in	der	Taufe	zugesprochen	ist:	
dass	er	ein	Kind	Gottes	ist.	

Und	–	so	glaube	ich	–	er	empfing	
dieses	Brot;	er	wusste	sich	verge-
ben,	mit	Gott	versöhnt.	In	dieser	Er-
kenntnis	konnte	er	seine	
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„Feinde“	ansehen	und	in	ihnen	Kin-
der	Gottes	erkennen.	Er	begriff	im	
Innersten:	Wer	sein	tägliches	Brot	
empfangen	hat,	kann	es	den	ande-
ren	nicht	vorenthalten.	Von	Gottes	
Liebe	und	Vergebung	aufgerichtet	
und	genährt,	konnte	er	nicht	an-
ders,	als	seine	Feinde	zu	lieben	und	
ihnen	zu	vergeben.	Vergebung	zu	
verweigern	hieße,	das	Geschenk	zu	
mindern,	das	er	empfangen	hatte.	

Die	Hand	ausstrecken:	den	Geg-
ner	als	Mitmenschen	sehen	

Ich	merke,	dass	ich	weit	ausgeholt	
habe:	über	die	Gedanken	und	Ge-
bete	von	Provost	Howard	–	und	
dass	ich	dann	gewagt	habe	zu	deu-
ten,	wie	er	an	den	Ort	der	Verge-
bung	und	Versöhnung	gelangte.	
Aber	ich	sage	es	offen:	Ohne	diese	
geistliche	Übung,	ohne	diesen	Weg	
im	Gebet	und	im	Nachsinnen,	wäre	
ich	–	so	glaube	ich	–	längst	vom	
Hass	aufgezehrt	und	von	Rachege-
danken	gegen	manche	meiner	eige-
nen	Brüder	und	Schwestern	hier	in	
Amerika	beherrscht.	Denn	es	drängt	
sich	mir	der	Eindruck	auf,	dass	die	
Absicht	unserer	gegenwärtigen	Re-
gierung	dahin	geht,	alles	zu	beseiti-
gen,	was	widerspricht	oder	im	
Wege	steht:	Menschen	und	Dinge,	
die	ihren	Vorhaben	und	ihrer	
Agenda	nicht	dienen,	sollen	abge-
schafft	und	zerstört	werden.	

Nur	im	Gebet	und	in	der	Meditation,	
nur	im	stillen	Nachdenken	über	
Coventry	und	das	Nagelkreuz,	ist	
mir	überhaupt	erst	möglich	gewor-
den,	anzufangen,	die,	deren	Politik,	
Maßnahmen	und	Überzeugungen	
ich	widerstreite,	als	Mit-Kinder	

Gottes	zu	sehen.	Mich	meiner	eige-
nen	Würde	und	Menschlichkeit	zu	
erinnern	–	und	in	dieser	Wahrheit	
zu	leben	–,	das	gibt	mir	Raum	und	
Mut,	auf	die	zuzugehen	und	ihnen	
die	Hand	entgegenzustrecken,	mit	
denen	ich	nicht	einverstanden	bin.	
Es	ist	ein	Ringen,	und	ich	bin	unter-
wegs;	ich	bin	nicht	am	Ziel.	Aber	ich	
glaube:	Einen	anderen	Weg	nach	
vorn	gibt	es	nicht	als	den	durch	
Liebe	und	Versöhnung.	

Gebet	und	Versöhnung:	Wider-
stand	ohne	Hass	

Wenn	mir	in	den	vergangenen	Mo-
naten	etwas	klar	geworden	ist,	dann	
dies:	Ich	kann	keine	Veränderung	
bei	denen	erwarten,	mit	denen	ich	
nicht	übereinstimme	–	und	ich	
sollte	nicht	nach	ihr	suchen	–,	so-
lange	ich	nicht	im	Gebet	in	mein	ei-
genes	Herz	schaue	und	Gott	bitte,	
mich	zu	verändern.	Ich	muss	von	
Gottes	Gnade	und	Liebe	berührt	
und	erneuert	werden	und	dann	be-
reit	sein,	dies	mit	allen	zu	teilen,	die	
Gott	mir	begegnen	lässt	–	besonders	
mit	denen,	die	ich	„Feinde“	nennen	
möchte.	

Deutlich	wird	mir:	Die	Kernaufgabe	
der	Versöhnung	beginnt	in	uns	
selbst.	Wir,	die	wir	bekennen,	Jesus	
nachzufolgen,	müssen	zuerst	die	ei-
gene	Erneuerung	suchen,	ehe	wir	
denen	begegnen,	denen	wir	wider-
sprechen.	Gewiss:	Ich	habe	für	un-
ser	Land	gebetet	–	und	andere	dazu	
ermutigt	–,	für	unsere	Verantwortli-
chen	und	für	unsere	Richter.	Ich	
habe	an	die	Gewählten	geschrieben	
und	meinen	Widerspruch	gegen	die	
Maßnahmen	der	Regierung	
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ausgesprochen.	Wo	Kandidaten	an-
getreten	sind,	um	republikanische	
Mandatsträger	herauszufordern,	
habe	ich	Unterstützung	gegeben	
und	ermutigt.	Und	wir	sind	zu	
Kundgebungen	und	Demonstratio-
nen	gegangen	gegen	die	ungeheuer-
lichsten	Maßnahmen	des	Präsiden-
ten.	

Gebet,	Protest	und	die	Ausübung	
unseres	Wahlrechts	sind	–	so	glaube	
ich	–	der	wirksamste	Weg,	die	Ero-
sion	unserer	Demokratie	aufzuhal-
ten.	Eure	Gebete,	meine	lieben	Brü-
der	und	Schwestern,	sind	wichtig	
und	unentbehrlich.	Betet	für	unsere	
Demokratie.	Betet	für	unsere	ge-
wählten	Amtsträger.	Betet	für	un-
sere	Richter.	Betet,	dass	alle,	die	öf-
fentliche	Verantwortung	tragen	und	
im	öffentlichen	Dienst	stehen,	Mut	
und	Kraft	haben,	ihrem	Amtseid	
treu	zu	bleiben.	Betet	um	Gerechtig-
keit.	Und	betet	um	Frieden.	

Ich	bitte	euch	–	ganz	persönlich	–	
um	euren	Rat:	Wie	kann	man	den	
autoritären	Handlungen	unserer	ge-
genwärtigen	Regierung	friedlich	wi-
derstehen	und	dabei	dem	Glauben	
treu	bleiben?	

In	großer	Dankbarkeit	und	Liebe	
wünsche	ich	euch	Gnade	und	Frie-
den.	

Euer	Freund	in	Christus	

Robert	T.	J.	Childers	

Vorsitzender	der	Nagelkreuzgemein-
schaft	in	den	Vereinigten	Staaten	von	
Amerika	

	

Redaktioneller	Hinweis:	Am	Ende	sei-
nes	Textes	bittet	Robert	T.	J.	Childers	
ausdrücklich	um	Rat.	Diese	Bitte	
greifen	wir	gerne	auf:	Wenn	Sie	–	
persönlich	oder	mit	Ihrem	Nagel-
kreuzzentrum	–	Gebete,	Gedanken,	
Erfahrungen	oder	konkrete	Hinweise	
teilen	möchten,	wie	wir	unsere	
Freunde	in	den	USA	in	dieser	Lage	
begleiten	und	unterstützen	können,	
schreiben	Sie	uns	per	E-Mail	an	re-
daktion@nagelkreuz.org.	Wir	sam-
meln	die	Rückmeldungen,	fassen	sie	
zusammen	und	geben	Robert	T.	J.	
Childers	eine	gebündelte	Antwort.		
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Abschied	und	Hoffnung	
 

Ein	Dienst	im	Zeichen	der	Versöhnung:	Dean	
John	Witcombe	tritt	in	den	Ruhestand	
Nach	 fast	13	 Jahren	hat	The	Very	Reverend	 John	Witcombe	am	17.	Mai	
2026	zum	letzten	Mal	den	Gottesdienst	in	der	Kathedrale	von	Coventry	ge-
leitet	und	wird	Ende	des	Monats	in	den	Ruhestand	treten.	Für	die	Nagel-
kreuzgemeinschaft	in	Deutschland	e.	V.	ist	dies	ein	Moment	des	Innehal-
tens,	 um	 auf	 ein	 außergewöhnliches	Wirken	 zurückzublicken	 und	 von	
Herzen	 Danke	 zu	 sagen.	 John	Witcombe	 hat	 unsere	weltweite	 Gemein-
schaft	in	dieser	Zeit	maßgeblich	geprägt	–	nicht	als	ferner	Repräsentant,	
sondern	als	ein	zugewandter	Spiritus	rector,	der	die	Versöhnungsarbeit	
mit	Leidenschaft	und	Verstand	vorangetrieben	hat.	

	
John	Witcombe.	Foto:	Coventry	Cathedral	

Oliver	Schuegraf,	Vorsitzender	der	
deutschen	Nagelkreuzgemeinschaft,	
würdigt	die	Arbeit	von	John	Wit-
combe	im	Namen	des	Vorstandes:	
„John	hat	ein	großes	Herz	und	ein	
tiefes	Verständnis	für	die	weltweite	

Dimension	der	Nagelkreuzgemein-
schaft.	Es	ist	ihm	auf	beeindru-
ckende	Weise	gelungen,	in	den	un-
terschiedlichsten	geographischen	
und	kulturellen	Kontexten	ein	Bot-
schafter	für	die	Versöhnung	im	
Geiste	Coventry	zu	sein.	Er	ist	ein	
treuer	und	immer	anregender	Be-
gleiter	der	deutschen	Nagelkreuzge-
meinschaft	gewesen	und	uns	durch	
viele	Besuche	freundschaftlich	ver-
bunden.“	

Der	Weg	von	John	Witcombe	nach	
Coventry	war	geprägt	von	Vielsei-
tigkeit	und	einer	tiefen	theologi-
schen	Reflexion,	die	immer	auch	die	
gesellschaftliche	Realität	im	Blick	
behielt.	Nach	seinem	Jurastudium	in	
Cambridge	und	einem	Auslandsjahr	
in	Manhattan	führte	ihn	sein	Weg	
zur	Theologie.	Seit	seiner	Priester-
weihe	im	Jahr	1985	diente	er	an	
verschiedenen	Stationen	der	
Church	of	England	–	von	der	Ge-
meindearbeit	in	ehemaligen	Berg-
bauregionen	bis	hin	zur	Ausbildung	
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künftiger	Geistlicher	als	Dekan	des	
St.	John’s	College	in	Nottingham.	

Im	Januar	2013	trat	er	sein	Amt	als	
Dean	of	Coventry	an.	In	einer	Stadt,	
die	für	die	Zerstörung	des	Krieges,	
aber	eben	auch	für	die	Kraft	der	
Vergebung	steht,	fand	er	seine	Be-
rufung	darin,	die	Botschaft	von	Ver-
söhnung	und	Frieden	in	die	heutige	
Zeit	zu	übersetzen.	

Struktur	und	Gemeinschaft	

Unter	der	Leitung	von	Dean	John	ist	
das	weltweite	Netzwerk	der	Nagel-
kreuzgemeinschaft	auf	fast	300	
Partner	angewachsen.	Er	ver-
knüpfte	dabei	die	historische	Be-
deutung	des	Nagelkreuzes	konse-
quent	mit	den	aktuellen	Herausfor-
derungen	unserer	Gesellschaft.	Sein	
Verständnis	von	einer	offenen	Kir-
che	zeigte	sich	in	sehr	praktischen	
Entscheidungen:	Er	schaffte	die	Ein-
trittsgebühren	für	die	Kathedrale	
ab,	um	diesen	Ort	der	Stille	und	Ver-
söhnung	für	alle	Menschen	zugäng-
lich	zu	machen.	

Während	des	Jahres	als	Kultur-
hauptstadt	Großbritanniens	(2021)	
positionierte	er	die	Kathedrale	als	
lebendigen	Ort	der	Künste,	der	
Menschen	unterschiedlichster	Hin-
tergründe	zusammenführte.	Zudem	
rief	er	das	„Investors	in	Hope“-Pro-
gramm	ins	Leben,	um	die	Zukunft	
der	Kathedrale	und	ihrer	Versöh-
nungsarbeit	finanziell	abzusichern.	
Doch	sein	eigentliches	Erbe	sind	die	
Beziehungen,	die	er	geknüpft	hat.	
Mit	seinem	Humor,	seiner	Nahbar-
keit	und	seiner	Überzeugung,	dass	
Versöhnung	kein	statisches	Ziel,	

sondern	ein	fortwährender	Prozess	
ist,	hat	er	die	deutsch-britische	
Freundschaft	innerhalb	unseres	
Netzwerks	nachhaltig	gestärkt.	

Menschliche	Nähe	und	Solidarität	
in	der	Krise	

Was	John	Witcombe	über	seine	Äm-
ter	hinaus	auszeichnet,	ist	seine	
großartige	menschliche	Nähe.	Wer	
ihm	begegnet,	spürt	seine	Aufge-
schlossenheit	und	sein	echtes	Inte-
resse	am	Gegenüber.	Er	besitzt	die	
Gabe,	auch	in	komplexen	Situatio-
nen	persönliche	Worte	zu	finden.	
Für	ihn	war	das	Nagelkreuz	nie	nur	
ein	Symbol,	sondern	gelebte	Praxis	
im	konstruktiven	Dialog.	Er	hat	uns	
gezeigt,	dass	Versöhnung	dort	be-
ginnt,	wo	man	einander	wirklich	zu-
hört	und	Brücken	baut.	Wer	Gottes-
dient	mit	ihm	gefeiert	hat,	hat	ge-
spürt:	Gott	ist	anwesend.	

Viele	deutsche	Mitglieder	kennen	
ihn	persönlich	von	Pilgerfahrten	
nach	Coventry	oder	von	seinen	
zahlreichen	Besuchen	in	Deutsch-
land.	Ob	bei	Nagelkreuzübergaben,	
Jubiläen	oder	seinen	Predigten	–	
etwa	2025	in	Dresden	–	seine	Worte	
blieben	hängen,	weil	sie	authentisch	
waren.	

Sein	Einsatz	für	den	Frieden	zeigte	
sich	besonders	eindrücklich	ange-
sichts	der	aktuellen	Krisen	in	Eu-
ropa.	Seine	Reise	in	die	Ukraine	
2024	war	weit	mehr	als	eine	diplo-
matische	Geste.	Es	war	ein	Zeichen	
der	Solidarität,	das	den	Menschen	
vor	Ort	in	einer	Zeit	tiefster	Ver-
zweiflung	Mut	und	Hoffnung	
schenkte.	Er	brachte	die	Botschaft	



Freundesbrief	1/2026   Seite	38 

von	Coventry	direkt	an	die	Orte,	an	
denen	die	Wunden	der	Gegenwart	
am	tiefsten	sind	–	ein	Engagement,	
das	weltweit	mit	großem	Respekt	
wahrgenommen	wurde.	

Abschied	und	Wiedersehen	in	
Darmstadt	

Im	November	wird	Dean	John	an-
lässlich	des	60.	Jubiläums	der	Na-
gelkreuzübergabe	am	7.	und	8.	No-
vember	2026	noch	einmal	nach	
Darmstadt	kommen.	Dies	wird	eine	
wunderbare	Gelegenheit	sein,	ihn	
persönlich	zu	erleben	und	sich	in	ei-
nem	feierlichen	Rahmen	von	ihm	zu	
verabschieden.	Wir	laden	alle	

Mitglieder	und	Freunde	der	Nagel-
kreuzgemeinschaft	herzlich	ein,	die-
sen	Moment	mit	uns	zu	teilen.	

Wir	danken	John	Witcombe	für	sei-
nen	unermüdlichen	Einsatz,	seinen	
Humor	und	seine	tiefe	Überzeu-
gung.	Für	seinen	neuen	Lebensab-
schnitt,	den	er	gemeinsam	mit	sei-
ner	Frau	Ricarda	und	der	Familie	
verbringen	wird,	wünschen	wir	ihm	
Gottes	reichen	Segen.	

Für	Vorstand	und	Leitungskreis	der	
Nagelkreuzgemeinschaft	in	Deutsch-
land	e.	V.:	Niels	Faßbender	

	

 

Gedenktafel	für	Johannes	Rau	in	der	Gemarker	
Kirche	
Als	sich	am	27.	 Januar	2026	der	Todestag	von	Johannes	Rau	zum	zwan-
zigsten	Mal	jährte,	erinnerte	sich	die	Republik	an	einen	Landesvater	und	
Bundespräsidenten.	In	seinem	Geburtsort	Wuppertal-Barmen,	im	Nagel-
kreuzzentrum	Gemarker	Kirche,	galt	das	Gedenken	am	Sonntag,	den	25.	
Januar,	 nicht	 dem	 Amtsträger,	 sondern	 dem	 Gemeindeglied	 und	 Men-
schen.	Es	geschah	an	einem	Ort,	an	dem	die	Verpflichtung	von	Coventry	–	
„Father	Forgive“	–	greifbare	Wirklichkeit	geworden	ist.	Hier	stehen	keine	
Symbole,	hier	begegnen	sich	Nachbarn	–	ohne	Zaun.	

Wer	den	Hof	betritt,	findet	sich	in	
einem	einzigartigen	Ensemble	wie-
der:	Die	Gemarker	Kirche,	auf	deren	
Abendmahlstisch	das	Nagelkreuz	
steht,	ist	durch	einen	offenen	Platz	
mit	der	Bergischen	Synagoge	ver-
bunden.	Dass	die	Synagoge,	deren	
Vorgängerbau	1938	brannte,	ausge-
rechnet	hier	errichtet	wurde	–	
Wand	an	Wand	mit	dem	Ort	der	
Barmer	Theologischen	Erklärung	
von	1934	–	verdankt	sich	

historischer	Verantwortung:	Die	
Evangelische	Kirche	überließ	der	
Jüdischen	Gemeinde	das	Grund-
stück.	

Das	Nagelkreuz	korrespondiert	mit	
einer	Umgebung	von	dialektischer	
Dichte.	Ein	Geflecht	aus	Schuld,	Ver-
antwortung	und	Neuanfang.	In	die-
sen	historischen	Boden	wurde	nun,	
zwei	Jahrzehnte	nach	dem	Tod	des	
Altbundespräsidenten,	eine	weitere	



Freundesbrief	1/2026   Seite	39 

Schicht	gefügt:	Eine	Gedenktafel	für	
Johannes	Rau.	

	
Johannes	 Rau.	 Foto:	 Johannes Liebmann, Public Do-
main, https://commons.wikimedia.org/w/in-
dex.php?curid=531389	

Kein	Gottesdienst	für	einen	Hel-
den	

Die	Veranstaltung	war	mehr	als	ein	
routinierter	Akt	der	Erinnerung.	Sie	
war	eine	Vergewisserung	über	das,	
was	diesen	Ort	im	Innersten	zusam-
menhält.	Pfarrer	Frank	Schulte	
stellte	zu	Beginn	des	Gottesdienstes	
eine	protestantische	Weiche:	Wir	
feiern	nicht	zu	Ehren	Raus,	sondern	
zu	Ehren	Gottes.	Eine	Unterschei-
dung,	die	dem	reformierten	Geist	
des	Ortes	ebenso	entsprach	wie	der	
Haltung	des	Verstorbenen.	

In	seiner	Predigt	über	die	Begeg-
nung	am	Jakobsbrunnen	(Johannes	
4)	tat	Schulte	das	theologisch	Not-
wendige:	Er	erinnerte	an	die	jüdi-
sche	Identität	Jesu	und	das	blei-
bende	Heilsversprechen	für	das	Ju-
dentum.	Das	leitende	Motiv	war	das	
„Getragensein“.	Wenn	später	das	
Lied	„Ich	wünscht’,	dass	einer	mit	

mir	geht“	erklang,	war	dies	der	mu-
sikalische	Widerhall	eines	Lebens-
mottos,	das	Rau	prägte:	„Teneo,	
quia	teneor“	–	ich	halte,	weil	ich	ge-
halten	werde.	

Dieses	Wort	ist	keine	fromme	Flos-
kel.	Es	ist	eine	Haltung,	die	unserem	
Auftrag	der	Versöhnung	tief	ver-
wandt	ist.	Sie	markiert	die	Grenze	
der	Machbarkeit	und	ist	ein	Gegen-
entwurf	zu	jedem	politischen	Mach-
barkeitswahn.	Rau	wusste:	Wer	
nicht	gehalten	wird,	muss	sich	an	
seiner	eigenen	Macht	festhalten	–	
und	wird	früher	oder	später	hart.	

Heimat	als	Ort	der	ungeschützten	
Menschlichkeit	

Wie	sehr	er	diesen	Ort	nicht	als	po-
litische	Bühne,	sondern	als	spiritu-
elle	Heimat	empfand,	wurde	in	den	
Grußworten	deutlich.	Leonid	Gold-
berg,	Vorsitzender	der	Jüdischen	
Kultusgemeinde	Wuppertal,	zeich-
nete	die	große	Linie:	Dass	die	Bergi-
sche	Synagoge	als	einzige	weltweit	
von	zwei	Staatspräsidenten	–	Rau	
und	Katsav	–	eingeweiht	wurde,	
bleibt	das	Verdienst	von	Johannes	
Rau.	

	
Chor	 der	 Wuppertaler	 Synagoge.	 Foto:	 Nagelkreuzge-
meinschaft	
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Werner	Jacken	vom	Freundeskreis	
der	Neuen	Synagoge	e.V.	holte	den	
Landesvater	vom	diplomatischen	
Parkett	zurück	in	die	unmittelbare	
Nachbarschaft.	Er	erzählte	von	ei-
nem	Johannes	Rau,	der	kurz	vor	ei-
nem	Termin	im	Rathaus	noch	im	
Café	vorbeischaute,	weil	er	ein	
menschliches	Bedürfnis	lieber	„bei	
euch“	erledigen	wollte	als	auf	dem	
Behördenflur.	Man	darf	über	diese	
Anekdote	schmunzeln.	Aber	ihr	
Kern	ist	ernst:	Heimat	ist	dort,	wo	
die	Maske	des	Amtes	fällt.	Es	ist	der	
Ort,	an	dem	man	nicht	„Exzel-
lenz“	ist,	sondern	Nachbar.	Diese	
Beiläufigkeit	des	Vertrauens	ist	das	
schönste	Denkmal,	das	man	einer	
Gemeinde	setzen	kann.	

	
Sigrid	Runkel	(rechts)	enthüllt	die	Gedenktafel.	Foto:	Na-
gelkreuzgemeinschaft	

Eine	architektonische	Teschuwa	

Die	Enthüllung	der	Tafel	fand	im	
„Café	Komma“	statt,	jenem	Ort	der	
Begegnung,	den	Rau	mit	initiierte.	
Hier	verdichtet	sich	die	Symbolik.	
Die	Tafel	hängt	in	Sichtweite	zu	der	
Gedenktafel	für	Peter	Beier,	den	

1996	verstorbenen	Präses	der	
Evangelischen	Kirche	im	Rheinland.	

Es	ist	eine	Nachbarschaft	von	tiefer	
Logik:	Beier	war	es,	der	vor	seinem	
Tod	den	entscheidenden	Schritt	zur	
Übereignung	des	Grundstücks	tat.	
Rau	flankierte	dies	politisch.	Dass	
Kirche	und	Synagoge	heute	zusam-
menstehen,	ist	eine	architektoni-
sche	Teschuwa	–	eine	Umkehr,	die	
Stein	geworden	ist.	Die	Barmer	Er-
klärung	von	1934	hatte	zum	Schick-
sal	der	Juden	geschwiegen;	der	heu-
tige	Ort	schreit	es	heraus:	Wir	gehö-
ren	zusammen.	

Die	Tafel	als	Stachel	

Dass	Vertreter	der	Nagelkreuzzen-
tren	aus	Lüdenscheid-Plettenberg	
und	Witten-Annen	anwesend	wa-
ren,	unterstrich:	Wuppertal	ist	Teil	
unserer	gemeinschaftlichen	Verant-
wortung.	Als	Vertreter	des	Vor-
stands	der	Nagelkreuzgemeinschaft	
durfte	ich	darauf	hinweisen,	dass	
eine	solche	Tafel	zweischneidig	ist.	
Sie	kann	Dekoration	sein	–	oder	ein	
Stachel.	Das	Grußwort	des	Vor-
stands	der	Nagelkreuzgemeinschaft	
in	Deutschland	e.	V.	können	Sie	auf	
den	folgenden	Seite	nachlesen.	

Raus	Motto	„Versöhnen	statt	Spal-
ten“	klingt	heute,	in	Zeiten	verroh-
ter	Debatten,	radikaler	denn	je.	Er-
innerung,	die	es	ernst	meint,	ist	
keine	Ablage	von	Kränzen,	sondern	
eine	Zumutung	für	die	Lebenden.	
Die	Tafel	erinnert	an	einen	Mann,	
der	Brücken	baute,	wo	andere	Grä-
ben	zogen.	Sie	fragt	leise,	aber	be-
harrlich:	Und	was	baut	ihr?	
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Der	Chor	der	Synagoge	rahmte	die	
Feier	mit	„Shalom	Aleichem“.	Wenn	
in	einer	Kirche	hebräische	Lieder	
erklingen,	während	man	eines	
christlichen	Bundespräsidenten	ge-
denkt,	der	als	Kind	die	Trümmer	
der	alten	Synagoge	brennen	sah,	be-
kommt	Geschichte	ihre	zweite	
Chance.	Versöhnung	ist	hier	kein	
fertiges	Produkt,	sondern	Arbeit.	

Johannes	Rau	hätte	an	diesem	Vor-
mittag	nicht	im	Mittelpunkt	stehen	
wollen.	Aber	dass	er	nun	dort,	im	
Café	Komma,	als	stiller	Gast	anwe-
send	bleibt	–	dort,	wo	Menschen	re-
den,	streiten	und	leben	–	das	hätte	
ihm	gefallen.	Teneo,	quia	teneor.	
Wir	halten	die	Erinnerung,	weil	sie	
uns	Orientierung	gibt.	

Autor:	Niels	Faßbender	

 

Erinnerung	muss	wecken!	Grußwort	zur	Enthül-
lung	der	Gedenktafel	für	Johannes	Rau	
Gedenktafeln	 laufen	 Gefahr,	 Patina	 anzusetzen	 –	 nicht	 nur	 aus	 Bronze,	
sondern	auch	im	Geiste.	Sie	hängen	an	Wänden	und	schweigen.	Doch	am	
25.	Januar	2026,	bei	der	Enthüllung	der	Tafel	für	Johannes	Rau	im	Nagel-
kreuzzentrum	Gemarker	Kirche	in	Wuppertal,	ging	es	um	das	genaue	Ge-
genteil:	um	eine	Erinnerung,	die	spricht,	fordert	und	manchmal	auch	stört.	
Wie	dicht	die	Atmosphäre	an	diesem	besonderen	Ort	zwischen	Synagoge	
und	 Kirche	 war,	 lesen	 Sie	 in	 vorstehenden	 Bericht	 zur	 Veranstaltung.	
Doch	was	bedeutet	Johannes	Raus	Lebensmotto	„Teneo,	quia	teneor“	(„Ich	
halte,	weil	ich	gehalten	werde“)	für	uns	als	Nagelkreuzgemeinschaft	heute?	
Ist	es	ein	frommer	Spruch	für	Sonntagsreden	oder	eine	harte	politische	
Währung	in	Zeiten	der	Spaltung?	Niels	Faßbender,	Vorstandsmitglied	der	
Nagelkreuzgemeinschaft,	 ging	 in	 seinem	Grußwort	 der	 Frage	 nach,	wa-
rum	eine	solche	Tafel	kein	Heldendenkmal	sein	darf,	sondern	ein	Stachel	
bleiben	muss.	Wir	dokumentieren	das	Grußwort	hier	im	Wortlaut.	

Liebe	Gemeinde,	
	
heute	bringt	ihr	eine	Tafel	an.	
Name.	Datum.	Erinnerung.	
	
Erinnerung	an	Johannes	Rau.	
Viele	hier	kennen	ihn.	
Nicht	als	Figur.	
Sondern	als	Mensch:	
nah,	vertraut,	widersprüchlich,	ver-
lässlich.	
	

Viele	von	euch	haben	ihn	nicht	nur	
im	Fernsehen	gesehen,	
sondern	in	dieser	Gemeinde.	
Im	Café.	
Nach	dem	Gottesdienst.	
Einer,	der	manchmal	einfach	da	
war.	
Einer,	der	Beziehungen	hielt.	
	
Ich	spreche	zu	euch	als	jemand,	der	
ihn	nicht	persönlich	kannte.	
Und	doch	stehe	ich	nicht	fremd	vor	
seinem	Namen.	
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Weil	dieser	Ort	eine	Sprache	
spricht,	die	ich	verstehe.	
Eine	Sprache	der	Wirklichkeit.	
Eine	Sprache	aus	Geschichte	und	
Gegenwart.	
Aus	Glauben	und	Verantwortung.	
	
Hier,	direkt	nebenan,	steht	die	Sy-
nagoge.	
	
Sie	erinnert	an	die	eine	Wirklich-
keit:	
An	Feuer.	
An	Zerstörung.	
An	das,	was	Menschen	einander	an-
tun	–	
im	Namen	von	Volk,	Ordnung,	„Not-
wendigkeit“.	
	
Johannes	Rau	hat	dafür	Worte	ge-
funden,	die	nichts	beschönigen	
und	doch	Zukunft	wagen.	
In	der	Knesset	hat	er	gesagt:	
„Ich	bitte	um	Vergebung	für	das,	
was	Deutsche	getan	haben.“	
	
Ein	Satz	ohne	Ausrede.	
Ohne	Selbstentlastung.	
	
Versöhnung	bedeutet	nicht,	alles	
zuzudecken.	
Sondern:	es	anzusehen.	
	
Und	weist	damit	in	die	andere	
Wirklichkeit:	
Der	Hof,	den	man	gemeinsam	be-
tritt.	
Keine	romantische	Kulisse.	
Ein	Gegenüber.	
Nähe,	die	nicht	selbstverständlich	
ist.	
Sondern	gewollt.	Gebaut.	
	
Man	könnte	sagen:	

Hier	wird	geübt,	dass	keine	Ereig-
nisse	und	Mächte	
unser	Gewissen	ersetzen.	
Dass	wir	nicht	wieder	anfangen	
dürfen,	Menschen	zu	sortieren.	
Dass	wir	lernen	müssen,	sie	anzuse-
hen.	
Und	dass	Glauben	immer	auch	
heißt:	
sich	nicht	abfinden	mit	dem,	was	
„nun	einmal	so	ist“.	
	
Und	ja:	gerade	heute	ist	das	wieder	
brennend.	
Kälte	in	den	Worten.	
Härte	in	den	Debatten.	
Gewalt	gegen	jüdisches	Leben.	
Und	die	gefährliche	Gewöhnung	da-
ran.	
	
„Nie	wieder“	passiert	nicht	von	al-
lein.	
Es	braucht	Orte,	die	standhalten.	
Menschen,	die	nicht	nur	
„Glaube“	sagen,	sondern	ihn	üben.	
Und	Wege.	Und	Nachbarn.	
	
In	dieser	Kirche	steht	auch	das	Na-
gelkreuz	von	Coventry.	
	
Wir	kennen	seine	Geschichte.	
Wir	kennen	diese	seltsame	Logik:	
Aus	zerstörtem	Metall	wird	ein	
Kreuz.	
Aus	Schutt	wird	eine	Sprache.	
Nicht	„alles	wird	gut“.	
Sondern:	Wir	hören	nicht	auf.	
	
Auch	das	Nagelkreuz	hat	diese	eine	
Wirklichkeit	in	sich:	
Das	Feuer.	
Die	Zerstörung.	
Das,	was	Menschen	einander	antun	
–	
im	Namen	von	Nation,	Rasse,	Gott.	
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Und	wie	die	Synagoge,	die	sich	den	
Hof	mit	eurer	Kirche	teilt,	
weist	auch	das	Nagelkreuz	in	die	
andere	Wirklichkeit:	
Die,	in	der	Glaube	konkret	wird.	
	
Johannes	Rau	hat	einmal	gesagt	–	
fast	wie	eine	Selbstbeschreibung,	
aber	eigentlich	wie	ein	Programm:	
„Versöhnen	statt	Spalten	…	bleibt	
meine	Lebensmelodie.“	
	
Das	klingt	freundlich.	
Und	ist	in	Wahrheit	streng.	
	
Denn	„Versöhnen	statt	Spal-
ten“	heißt:	
Die	eigene	Seite	nicht	für	unschul-
dig	halten.	
Den	eigenen	Anteil	sehen.	
Die	eigene	Kälte	wahrnehmen.	
	
Und	trotzdem	üben:	Anstand.	Ge-
duld.	Gespräch.	Wahrhaftigkeit.	
	
Nicht	schweigen,	wenn	der	Ton	
kippt.	
Nicht	zynisch	werden,	wenn	man	
müde	ist.	
Nicht	profitieren,	wenn	andere	er-
niedrigt	werden.	
Nicht	mitmachen,	wenn	Menschen	
gegeneinander	hochgeputscht	wer-
den.	
	
Versöhnung	bleibt	eine	reale	Mög-
lichkeit	–	
solange	wir	daran	arbeiten,	
solange	wir	Christus	vertrauen.	
	
Und	jetzt:	Die	Gedenktafel.	
	
Eine	Tafel	ist	ein	Halt.	
Sie	sagt:	Einer	war	da.	

Er	hat	Spuren	hinterlassen.	
Er	war	mehr	als	die	Summe	seiner	
Ämter.	
	
Und	eine	Tafel	ist	eine	Zumutung.	
Denn	sie	sagt	auch:	Jetzt	seid	ihr	
dran.	
Erinnerung	ist	nie	nur	Rückblick.	
Erinnerung	ist	Verantwortung.	
	
Man	kann	einen	Menschen	ehren	
und	dabei	den	Schmerz	der	Welt	
vergessen.	
Man	kann	„Erinnerung“	sagen	
und	meint	doch:	bequemes	Geden-
ken.	
Eine	Tafel	kann	Dekoration	werden.	
	
Oder:	ein	Stachel.	
	
Johannes	Rau	hat	diesen	Stachel	
nicht	gemieden.	
Er	hat	das	Wort	„Versöhnung“	nicht	
als	Dekoration	benutzt.	
Er	hat	es	mitten	in	den	Raum	ge-
stellt.	
Mitten	in	die	Geschichte.	
Mitten	hinein	in	Schuld.	
Mitten	hinein	in	die	Angst:	dass	es	
nie	genug	ist.	
	
Johannes	Rau	hatte	ein	Motto:	
„Teneo,	quia	teneor.“	
Ich	halte,	weil	ich	gehalten	werde.	
Das	klingt	schlicht.	
Und	es	ist	radikal.	
	
Das	ist	keine	Heldenformel.	
Das	ist	ein	Eingeständnis.	
	
Denn	wir	halten	ja	oft	gerade	nicht.	
Wir	sind	verletzlich.	
Wir	sind	widersprüchlich.	
Wir	sind	schneller	gekränkt	als	
klug.	
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Und	schneller	hart	als	gerecht.	
	
Manchmal	fehlt	uns	die	Kraft	zur	
Versöhnung.	
Weil	wir	selbst	zu	wenig	versöhnt	
sind.	
Mit	unserer	Angst.	
Mit	unserer	Schuld.	
Mit	unserer	Unvollkommenheit.	
	
„Ich	halte,	weil	ich	gehalten	
werde“	heißt	dann	auch:	
Ich	bin	angewiesen.	
Auf	Zuwendung.	
Auf	Vergebung.	
Auf	Menschen,	die	bleiben,	wenn	ich	
schwierig	werde.	
Auf	Gemeinschaft,	die	mich	nicht	
verwechselt	mit	meinem	schlech-
testen	Tag.	
	
Und	auf	Gott.	
Der	nicht	sagt:	„Reiß	dich	zusam-
men.“	
Sondern:	„Komm.“	
Und	bleibt.	
Gerade	da,	wo	der	Halt	fehlt.	
	
Ich	halte	nicht	aus	eigener	Härte.	
Nicht	aus	Überlegenheit.	
Nicht	aus	moralischer	Stärke.	
Sondern	aus	einem	Grund,	der	tiefer	
liegt	als	ich	selbst.	
Aus	einem	Gehaltensein.	
	
Für	mich	ist	das	eine	der	Grundfes-
ten	meines	Glaubens:	
Getragen	sein,	so	wie	ich	bin	–	
und	darum	tragfähig	sein	auch	für	
andere,	so	wie	sie	sind.	
Nicht	als	Herrschaft.	
Nicht	als	Pose.	
Als	Gemeinde	von	Brüdern	und	
Schwestern.	

	
An	diesem	Ort	erinnert	die	Tafel	für	
Johannes	Rau	nicht	nur	an	den	Men-
schen,	
der	die	Mitte	gesucht	hat.	
Die	Mitte	zwischen	Klarheit	und	De-
mut.	
Zwischen	Heimat	und	Welt.	
Zwischen	politischer	Verantwor-
tung	und	dem	leisen	Wissen:	
Wir	sind	nicht	Gott.	
Hier,	an	diesem	Ort,	ruft	uns	die	Ta-
fel	für	Johannes	Rau	auch	zur	Ent-
scheidung:	
	
Erinnerung	kann	verhärten	–	oder	
öffnen.	
Glaube	kann	betäuben	–	oder	auf-
wecken.	
Heimat	kann	abschotten	–	oder	be-
heimaten.	
	
Mit	Blick	auf	Synagoge	und	Nagel-
kreuz	entscheiden	wir	uns	für	die	
offene	Form:	
Für	ein	Gedenken,	das	nicht	ein-
schläfert.	
Für	einen	Glauben,	der	Hände	be-
kommt.	
Für	eine	Versöhnung,	die	nicht	spal-
tet,	sondern	mühsam	verbindet.	
	
Nicht	groß.	
Nicht	heroisch.	
Aber	erfüllt.	
Von	Treue,	Dankbarkeit	und	Glau-
ben.	
	
Friede	sei	mit	uns!	
Vielen	Dank.	
	

Autor:	Niels	Faßbender
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Ein	Freund	ist	von	Bord	gegangen	–	zum	Tod	von	
Peter	Voigt	
Die	Nagelkreuzgemeinschaft	trauert	um	Peter	Voigt.	Am	23.	Februar	2026	
ist	unser	Gründungsmitglied	und	guter	Freund	nach	längerer	Krankheit	
im	Kreise	seiner	Familie	friedlich	eingeschlafen.	Mit	ihm	verlieren	wir	ei-
nen	engagierten	Versöhner	und	eine	Persönlichkeit,	die	unsere	Gemein-
schaft	über	Jahrzehnte	geprägt	hat.	Viele	von	uns	verlieren	mit	ihm	zudem	
einen	verlässlichen	Weggefährten	und	persönlichen	Freund.	

Peters	Verbindung	zur	Versöh-
nungsarbeit	begann	früh.	Der	Grund	
dafür	liegt	in	einem	Jahr,	das	für	
viele	längst	Geschichte	ist	und	für	
ihn	doch	gegenwärtig	blieb:	1959	
reiste	er	mit	der	
Kantorei	der	
Hauptkirche	St.	Ka-
tharinen	in	Ham-
burg	zu	einer	Kon-
zertfahrt	nach	
Großbritannien.	
Als	erster	deut-
scher	Chor	sangen	
die	Hamburger	da-
mals	vor	dem	Ver-
söhnungsaltar	in	
den	Ruinen	der	
zerstörten	Kathedrale	von	
Coventry.	Auf	dieser	Reise	begegne-
ten	die	jungen	Sänger	nicht	nur	Of-
fenheit,	sondern	auch	Misstrauen	
und	unverhüllter	Distanz.	Zur	Be-
grüßung	fielen	Sätze	wie:	„Jetzt	
kommt	ihr	mit	Stimmen	vom	Him-
mel	und	nicht	mit	Bomben	vom	
Himmel.“	Solche	Sätze	vergisst	man	
nicht.	Die	unmittelbare	Begegnung	
mit	den	Wunden	des	Krieges	–	und	
zugleich	mit	dem	Geist	von	
Coventry	–	hat	Peter	tief	berührt	
und	nachhaltig	geprägt.	

Als	am	3.	Februar	1961	das	Nagel-
kreuz	aus	Coventry	an	die	Hauptkir-
che	St.	Katharinen	übergeben	
wurde,	war	das	ein	historischer	
Tag:	ein	Zeichen	der	Vergebung	

zwischen	ehemali-
gen	Feinden	fand	
seinen	Ort	in	einer	
Kirche,	die	selbst	
die	Zerstörung	des	
Krieges	erfahren	
hatte.	Später	über-
nahm	Peter	die	
Versöhnungsarbeit	
in	seiner	Heimatge-
meinde	und	führte	
die	Ideen	der	Na-
gelkreuzgemein-

schaft	dort	mit	großem	Engagement	
weiter.	

Seit	der	Gründung	der	Nagelkreuz-
gemeinschaft	in	Deutschland	e.	V.	
im	Jahr	1992	gehörte	er	ganz	selbst-
verständlich	dem	Leitungskreis	an	
und	half,	den	Verein	durch	seine	
ersten,	nicht	immer	einfachen	Jahre	
zu	führen.	In	seinen	Aufzeichnun-
gen	erinnerte	er	sich	später	mit	lei-
ser	Ironie	an	die	mitunter	hitzigen	
Debatten	jener	Zeit	und	an	die	
wechselnden	Kassenführer.Von	
2004	bis	2015	übernahm	er	selbst	
das	Amt	des	Schatzmeisters.	Als	
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Kaufmann,	hauptberuflich	in	der	Öl-
branche	tätig,	kannte	er	sich	mit	
Zahlen,	Ordnung	und	Übersicht	aus.	
Bemerkenswerter	war	vielleicht	et-
was	anderes:	Er	machte	aus	den	na-
turgemäß	trockenen	Beratungen	
zum	Jahresetat	keinen	unerquick-
lich	langen	Pflichtteil.	Mit	hanseati-
scher	Lakonie	und	sicherem	Gespür	
für	den	Ton	wurden	diese	Beratun-
gen	auf	den	Mitgliederversammlun-
gen	zu	einem	eigenen	Ereignis.	
Viele	erinnern	sich	daran	bis	heute	
mit	einem	Lächeln.	

Neben	seiner	Tätigkeit	im	Vorstand	
lag	Peter	die	Arbeit	in	Osteuropa	
besonders	am	Herzen.	Durch	zahl-
reiche	Reisen	zu	den	Zentren	unse-
rer	osteuropäischen	Partner	unter-
stützte	er	in	seiner	ruhigen,	prag-
matischen	Art	tatkräftig	den	Aufbau	
unseres	Netzwerks.	Er	tat	dies	ohne	
Pathos,	aber	mit	Beharrlichkeit	–	
und	gerade	darin	lag	seine	Wirkung.	

Als	im	Jahr	2024	schließlich	auch	
die	übrigen	Hamburger	Hauptkir-
chen	ein	Nagelkreuz	erhielten,	war	
das	für	Peter	mehr	als	ein	äußerer	
Erfolg.	Es	war	eine	Bestätigung	–	
und	wohl	auch	die	Erfüllung	dessen,	
woran	er	selbst	ein	Leben	lang	mit-
gearbeitet	hatte:	zu	erleben,	wie	die	
Versöhnungsidee	in	seiner	gelieb-
ten	Heimatstadt	weiterwuchs	und	
Gestalt	gewann.	

Lieber	Peter,	Du	hast	einmal	ge-
schrieben,	dass	die	Nagelkreuzge-
meinschaft	seit	Jahrzehnten	im	
Sinne	der	Versöhnung	nach	gewalt-
freien	Wegen	der	Konfliktlösung	
sucht.	Du	selbst	hast	diese	Haltung	
ein	Leben	lang	verkörpert.	Nun	hast	

Du	Deine	letzte	große	Reise	ange-
treten.	Wir	blicken	in	tiefer	Verbun-
denheit	und	großer	Dankbarkeit	auf	
die	gemeinsame	Zeit	zurück.	Wir	
wissen	nicht,	wie	Du	diesen	Nachruf	
kommentiert	hättest.	In	einem	aber	
sind	wir	sicher:	knapp,	trocken,	
freundlich	–	und	ohne	jedes	über-
flüssige	Wort.	Bestimmt	hättest	Du	
uns,	trotz	unserer	Trauer,	zum	
Schmunzeln	gebracht.	Wir	werden	
Dein	Andenken	in	Ehren	halten.	
Tschüs,	Peter!	

Vorstand	und	Leitungskreis	der	Na-
gelkreuzgemeinschaft	in	Deutsch-
land	e.	V./Foto:	Nagelkreuzgemein-
schaft	
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Was	kommt…	
 
Dienstag	bis	Freitag	
26.	bis	29.	Mai	2026	

Pilgrimage	
Coventry	

Samstag	und	Sonntag	
13.	bis	14.	Juni	2026	

25.	Nagelkreuzjubiläum	
Würzburg	

Dienstag	bis	Freitag	
4.	bis	7.	August	2026	

Young	Reconcilers’	Gathering	
Coventry	

Samstag	
26.	September	2026	

Regionaltreffen	Mitte	
Radeberg	

Sonntag	
27.	September	2026	

Internationaler	Nagelkreuzsonntag	
Vorbereitung:	UK/Irland	

Dienstag	bis	Freitag	
20.	bis	23.	Oktober	2026	

Pilgrimage	
Coventry	

Samstag	
7.	November	2026	

Regionaltreffen	Südwest	
Stadtkirche	Darmstadt	

Sonntag	
8.	November	2026	

50.	Nagelkreuzjubiläum	
Stadtkirche	Darmstadt	

Mittwoch	bis	Sonntag	
5.	bis	9.	Mai	2027	

Deutscher	Evangelischer	Kirchentag	
Düsseldorf	

Mittwoch	bis	Sonntag	
2.	bis	6.	Juni	2027	

International	Gathering	
Coventry	

 
Einzelheiten	zu	den	Terminen,	sofern	bereits	bekannt,	finden	Sie	auf	www.na-
gelkreuz.de.	

Es	fehlt	ein	Termin	oder	Sie	haben	einen	Fehler	entdeckt?	Dann	schreiben	Sie	
uns:	redaktion@nagelkreuz.org. 
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Aus	der	Redaktion	
	
Geben	Sie	es	uns	-	
Ihr	Feedback!	Wie	gefällt	 Ihnen	der	
neue,	 elektronische	 Freundesbrief?	
Wir	freuen	uns	über	Ihr	Lob	und	Ihre	
(konstruktive)	 Kritik	 an	 redak-
tion@nagelkreuz.org.	
	
Ihr	Beitrag	ist	gefragt!	
Bei	 Ihnen	findet	eine	Veranstaltung	
statt,	 die	 auch	 für	 andere	 Zentren	
und	 Mitglieder	 von	 Interesse	 sein	
könnte?	 Sie	 haben	 eine	 spannende	
Geschichte	über	Friedensarbeit	und	
Versöhnung	 zu	 berichten?	 Ihnen	
liegt	sonst	etwas	am	Herzen,	das	es	
wert	 sein	 könnte,	 mit	 unserer	 Ge-
meinschaft	geteilt	zu	werden?	Dann	
zögern	Sie	nicht	und	melden	Sie	sich	
gerne.	Wir	freuen	uns	auf	Ihre	Ideen	
an	redaktion@nagelkreuz.org.	
	
Weitergeben...	
...erwünscht.	 Sie	 kennen	 jemanden,	
die	 oder	 der	 sich	 ebenfalls	 für	 den	
"Freundesbrief"	 interessieren	
könnte?	Dann	 geben	 Sie	 diese	Aus-
gabe	doch	einfach	weiter.	
	
Hier	abonnieren:	
Gerne	senden	wir	allen	Mitgliedern,	
Angehörigen	 unserer	 Zentren,	
Freundinnen	und	Freunden	unserer	
Gemeinschaft	und	Interessierten	an	
unserer	 Arbeit	 den	 Freundesbrief	
per	E-Mail	zu.	Um	sich	zu	registrie-
ren,	gehen	Sie	einfach	auf	www.na-
gelkreuz.de.	Direkt	auf	der	Startseite	
finden	 Sie	 den	 Link,	 um	 sich	 anzu-
melden.	 Oder	 scannen	 Sie	 den	 QR-
Code	 mit	 Ihrem	 Handy	 ein.	 Sie	

werden	 dann	 ebenfalls	 zur	 Anmel-
deseite	weitergeleitet.	
	

Oder	kündigen:	
Sie	können	Ihr	Abonnement	jeder-
zeit	beenden.	Einen	Abmeldelink	
finden	Sie	am	Ende	jeder	Freundes-
brief-E-Mail.	Alternativ	können	Sie	
auch	an	freundesbrief@nagel-
kreuz.org	schreiben.	
	
Wichtiger	Hinweis!	
Die	 Druck-Ausgabe	 des	 Freundes-
briefs	ist	eingestellt,	ebenso	der	Ver-
sand	des	bisherigen	E-Mail-Newslet-
ters.	Auch	wenn	Sie	die	Druck-Aus-
gabe	 oder	 den	 bisherigen	 E-Mail-
Newsletter	bereits	abonniert	hatten,	
müssen	Sie	aus	rechtlichen	Gründen	
erneut	ein	Abonnement	abschließen.	
Auch	 Mitglieder	 der	 Nagelkreuzge-
meinschaft	 in	 Deutschland	 e.	 V.	 er-
halten	 den	 elektronischen	 Freun-
desbrief	nicht	automatisch,	sondern	
nur	 nach	 ausdrücklichem	 Abonne-
ment.	
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Druckversion	
Sie	möchten	 den	 Freundesbrief	 lie-
ber	 auf	 Papier	 lesen	 oder	 an	 eine	
Person	weitergeben,	 die	 keinen	 In-
ternet-Zugang	hat?	Dann	können	Sie	
die	vollständigen	Texte,	die	in	den	E-
Mail-Ausgabe	 enthalten	 oder	 ver-
linkt	 sind,	 auch	 zukünftig	 als	 PDF-
Datei	 herunterladen	 und	 ausdru-
cken.	Den	Link	 finden	Sie	 in	der	 je-
weiligen	 E-Mail-Ausgabe	 oder	 auf	

unserer	 Homepage	 unter	
https://nagelkreuz.de/ser-
vice/download.	An	dieser	Stelle	fin-
den	Sie	auch	ein	Archiv	aller	Ausga-
ben.	
	
Wir	helfen	
bei	 Problemen	 mit	 Empfang,	 Abo	
oder	Darstellung	gerne	unter	freun-
desbrief@nagelkreuz.org.	
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Den	nächsten	Freundesbrief	senden	wir	Ihnen	im	Advent	2026	zu.	Bis	dahin	

finden	Sie	regelmäßig	aktuelle	Informationen	auf	unserer	Internetseite:	
www.nagelkreuz.de	

	


